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Druck von Filcher & Wittig in Leipzig. 


„Die Kunft fol vor allem und zuerft dads Leben verſchönern, alfo uns 
jelber den anderen erträglich), womöglich angenehm machen: mit diefer Aufgabe vor 
Augen mäßigt fie und hält uns im Baume, jchafft Formen des Umgangs, bindet die 
Unerzogenen an Gejege des Wnftands, der NReinlichkeit, der Höflichkeit, ded Redens und 
Echweigens zur rechten Beit. Sodann fol die Kunft alles Häßliche verbergen oder 
umdeuten, jenes Beinliche, Schredliche, Efelhafte, welches trog allem Bemühen immer 
wieder, gemäß der Herkunft der menjchlihen Natur, Herausbreden wird: fie foll fo 
namentlich in Hinficht auf die Leidenschaften und feelifche Schmerzen und Wngfte ver- 
fahren und im unvermeidlich oder unüberwindlich Häßlichen dad Bedeutende durch- 
ſchimmern laffen. Nach beer großen, ja übergroßen Aufgabe der Kunft ift die fo- 
genannte eigentliche Kunst, Die der Runftwerfe, nur ein Unhängfel; ein Menſch, 
der einen Überſchuß von folchen verfchönernden, verbergenden und umdeutenden Kräften 
in fih fühlt, wird fih zulegt nod) in Kunſtwerken diefes Überfchuffes zu entladen fuchen: 
ebenso, unter bejonderen Umjtänden, ein ganzes Bol. — Aber gewöhnlich fängt man 
jest die Kunft am Ende an, Hängt fic) an ihren Schweif und meint, die Runft der 
Kunjtwerke fei das Cigentlide, von ihr aus folle das Leben verbefjert und umgewandelt 
werden — wir Toren! Wenn wir die Mahlzeit mit dem Nachtiich beginnen und 
Süßigkeiten über Süßigkeiten Toten, was Wunders, wenn wir uns den Magen und felbjt 
den Appetit für die gute, kräftige, nährende Mahlzeit, zu der uns die Kunft einladet, 


verderben!” — — l 
Nietzſche. „Menjchliches, Alzumenjchliches”. 


Fred, Die Wohnung. t 





Abb. 1. Wand aus dem Haufe deg tragifdhen Dichters zu Pompeji. (Zu Seite 14.) 





Die Wohnung. 


an jchrieb das Jabr 1793, als der nad- 
denfliche Franzoſe Xavier de Maijtre 
feine etwas jpöttilche „Voyage autour de ma 
chambre“ fchrieb. Hinter dem preziös-philo- 
jophijden Titel barg fih eine Erkenntnis, 


die erft Hundert Sabre ſpäter zu voller Kraft: 


erwadht ift und dann — in unferen Tagen 
— Die Neugeftaltung der Lebensformen auf 
das heftigfte beeinflußt Hat: man begriff, 
welche fruchtbare Bedeutung der Raum, in 
dem man lebt, auf die Bildung des Be- 
wohners, auf fein Geſchick ausübt. 

Die Beit Xavier de Maiftres war die 
Zeit der Philofophie; jener Sonderling ging 
um feinen jpreigbeinigen Tijd, fein Bahut 
und feine Pendule herum und befragte fie 
nad) Grfenntniffen des Lebens, nah Weis- 
beiten, ließ fich zwijchen feinen vier Wänden 
belehren über die Traurigfeiten und Drollig- 
feiten des Lebens. 

Unfere Beit ift reicher geworden, diffe- 
renzierter, vermag vollere Quellen des Ge- 
nuffes, die Gefühle in den Dingen zu finden. 
So wird der nachdenflide Menſch, der heute 
Zwieſprache mit den Geräten feiner Wohnung 
halt, nicht eine Crfenntnis, eine philojophifche 
Weisheit juchen; er treibt vielmehr Kultur- 
geichichte, Gefühlagefchichte, wenn man will. 

Gehen wir heute durch die Interieurs 
unjerer Mufeen, jehen wir ung die altväter- 
lihen Stiche an oder dürfen wir, durch den 
und jenen Zufall des Lebens begünitigt, 


einen Blid in fremde Wohnungen tun — 
gleich Stellen fih vielerlei Bilder ein. Die 
Räume alter Sclöfjer bevölfern fih mit 
fojtümierten Herrichaften, in die Bauern- 
jtuben fegen wir markige Männer, gejunde 
grauen, dichten ihnen ein herb fraftiges Leben 
zu, und wenn wir in altväterliche Stuben 
mit greifem Hausrat treten, fo hilft der 
morjch-welfe Duft des Holzes jene Tage vor 
unjere Augen zu zaubern, da Großvater an 
Großmutter töricht verliebte Briefe fchrieb, 
die, von verblaßten Seidenbändern zusammen: 
gehalten, nah Tur romantischem Leben in 
dem alten Zylinderbureau ein jtille8 Sterben 
gefunden haben. So baut fih auf dem Ur- 
grunde einer allerperjönlichiten Stimmung 
das Gefühl einer Zeit aus dem Anblide 
ihrer Qnterieur3. Allein e3 ift nicht nur 
der Geruch des Lebeng, das in ſolchen Räu- 
men vor fih ging und trog taufendfacher 
Berdünnung in der Luft nod) ſchweben blieb, 
dem wir jolche Wirkung danten; die Farbe, 
Linie und Form der Geräte, die Wahl der 
einzelnen Stüde deg Hausrat? drüden die 
Beit aus, da eben folcherlei geliebt wurde. 
Nur eine furze Spanne Zeit des neunzehnten 
Sahrhundert® war Tieblog und unachtſam 
ihren Wohnungen gegenüber; oder vielleicht 
find wir diefer Periode — den Jahren von 
1860 bi 1896 — aud nur zu nahe, um 
den innerlichen Zufammenhang zu begreifen; 
oder, und dieg jcheint die traurige Wahr- 
4 * 


4 Die Wohnung — ein Kulturdofument. 


Abb. 2. Agyptiſche Dedenornamente. 


Nach E. Priffe d'Avennes „Histoire de Part“. 


heit: die Interieurs, die Möbelformen, diefe 
untriiglichjten Dokumente des Gefchmads, 
drüden aufs ehrlichite die künſtleriſche Kultur 
und Unfultur der Entwidelungsperiode aus, 
verraten die Unehrlichkeit, Großmannsjucht, 
diefe triſten Emporfümmlingseigenfchaften 
mancher Stände jener Zeit. 

Sicherlid — das jchöne Buch, in dem 
einer mit vieler Muke und Gelafjenheit die 
Geihichte der Wohnungskunft aufjchreiben 
dürfte, fünnte zu einer weit und fein ge- 
jehenen Kulturgejchichte werden. Jedes Volf 
jpiegelt fih in feinen Wohnungen, jede Zeit 
in ihren Räumen, jeder Menſch in feinem 
Gemah. Und e3 zeigt fih, daß mit der 
Angabe des Stils, der eine Beitepoche 
charafterifiert, auch jchon gejagt ift, welder 
Stand in jenen Tagen hHerrjdte. Denn 
diejes Standes Lebens- und Wohnungs- 
formen nahmen auch die anderen an und 
trugen alfo linfisch ein Roftiim. Wir erft 





(Bu Seite 10.) 


find auf dem Wege, für jede 
joziale Schicht ihren Haus- 
rat, für jedes Menjchen Leben 
einen höchitperjünlichen Rah- 
men in feiner Wohnung zu ver- 
langen. Das find die Wünfche, 
Forderungen vom Sahrhun- 
Dertanfang, eine Sehnſucht, 
die ebenjo jehr das Ergeb- 
nig der Stilunficherheit und 
des Cfleftizigmus des ver- 
gangenen Jahrhunderts wie 
der fräftigen Bewegung der 
legten Jahre ift. Und vie- 
{e3 jchwimmt Hier noh, es 
fließt, die Wellen häufen fich 
und jchwellen ab, gaufeln 
neues Leben oder Sterben 
vor .... So würde die Ge- 
Ihichte ber Wohnung zu einer 
Gejchichte der Mode und 
des Geſchmacks, zu einer fo- 
zialkritiſchen Kulturgeichichte. 
Aus taujend Quellen jaugt 
eben der Menjch unjerer Zeit 
fein Wiffen vom Leben. 

Hier fann von alledem 
nur in Andeutungen geipro- 
chen werden, und ich möchte 
eher Obacht darauf geben, 
durch praftifche Borjchläge 
anzuregen. Wenn dennoc) 
von Hiſtoriſchem mit einiger 
Ausführlichkeit die Rede ift, jo gejchieht 
dies, weil in unjerer Beit all die Stile ver- 
gangener Zeiten neu aufgelebt find und nod 
immer der Überzahl der Wohnungen das 
Gepräge geben. 


* 


Unjere Kenntnis von den Behaufungen 
der alten Zeiten ift nicht allzu reichlich. Das 
Holz wird morjch und faul, die Stoffe ver- 
melen, und der trügeriiche Schluß liegt dann 
nahe, zu fagen, e8 hätte wenig Interieur— 
kunſt gegeben, weil nur wenig geblieben ift. 
Über dieſes eine aber belehrt die Entwidelung 
bis auf unjere Tage, daß dem Triebe, ein 
nüßliches Gerät zu erbauen, zu allen Seiten 
auch der Trieb beigejellt war, Schönheit zu 
geben. Das äfthetiiche Bedürfnis ut ein 
Urgefühl, dem menschlichen Spieltriebe aufs 
nächjte verwandt. Die ältejten Funde und 


Die erften Räume. 5 


die älteften jchriftlichen und bildliden Über- 
lieferungen bezeugen das nämliche: noch in 
der Nomadenzeit der Volksgruppen gingen 
die Menjchen daran, ihre Umgebung — 
Zelte und tragbare Geräte — erft jpieleriich 
und naiv, dann im vollen Bewußtjein ihrer 
Tätigkeit und mit Abjichtlichkeit zu ſchmücken. 
Und jene bildlichen Darjtellungen auf Mefjern, 
Hämmern, Steinbänfen, Bajen und Pau- 
denfmälern find auch unjere allerbejten Be- 
richte über die Art der Behaujungen, über 
die primitivfte Wohnungskunft. Denn die 
Menjchen verjuchten naturgemäß die Wirt- 
lichkeit ihres Dafeins bildnerijch zu geftalten, 
jtilifierten ihre Tätigkeiten, und frühzeitig 
ift der Schmud eines Gerätes eine fym- 
bolijdhe Darftellung feines Zweckes. Die 
Sehhaftigkeit erhöhte die Möglichkeit jeder 
Betätigung, verfeinert die Formen, diffe- 
renziert die Mafjen, gliedert in Stände, 


ſchafft Bedürfnifje individueller Natur, grenzt 
nad) dem Reichtum ab — und es ergibt 
fih eine immer weitere Wusgeftaltung der 
Wohngeräte und Gebrauchsgegenftände: 


der 
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Mächtigere und Reichere verlangt anderes 
Material als der Beſitzloſe; die Stufenleiter 
der Wertichäßung des Stoffes ift in ber 
Seltenheit jeines Vorfommens gegeben. Um 
dem Dajein ein Relief zu geben, zur Stärkung 
des eigenen Bewußtjeins und aud) als Kampf- 
mittel, vor allem aber al Werbemittel der 
Frau gegenüber, jucht einer den anderen in 
der Rojtbarfeit, aud) der Ausſchmückung 
feines Beliged zu übertrumpfen — man 
Debt Schritt für Schritt aus den naivften 
Trieben die fiinftlerijche Formung jedes Ob- 
jeftes entftehen. Natürlich ſchmückt man vor 
allem die Waffen, gejtaltet dann die Steinfiße 
aus, ftellt die erjten geſchmückten Faſſaden 
her. Nah Klima, Artung des Volfes und 
äußeren Bedingungen ift jelbjtverjtändlich 
die Entwidelung in jedem bejonderen Falle 
eigenartig. Ym großen aber ijt der Weg, den 
jedes Volf geht, doch wohl derjelbe. Nur 
die Anfänge find in verjchiedene Zeiten ge: 
legt, und während das eine Volf bereits 
eine Reihe von Evolutionen durchgemacht 
hat, ein altes Rulturvolf geworden ift und 
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Abb. 3. Gotiſche Stube aus Schloß Reineck in Sarnthein bei Bozen. 
Nad einer Photographie von Otto Schmidt in Wien. (Bu Seite 18.) 


6 Die Differenzierung der Wohnformen. 


bereit, von einem anderen abgelöft zu werden, 
geht ein anderes erft durch die Kindheits- 
zeit. Auch wir Tonnen noch in wilden 
Bölfern das Bild erbliden, wie etwa unjere 
Ahnen vor vielen Jahrtaujenden gelebt und 
fich gemüht haben mögen. 

Das ut ja nun flar: je mehr die Ent- 
widelung fortjchreitet, je differenzierter das 
Leben wird, defto weniger läßt fidh eine 
einheitliche Lebensform und damit Wohnungs- 
form für alle Schichten der Bevdlferung feft- 
jtellen. Und dennoch gab es bei den Alten, 
das ift ja jedem befannt, weniger Kluften al 
bei ung. Bei Agyptern, Juden, Hellenen, 
Römern, bei all dieſen Völkern find Die 
Unterfchiede der Stände bei aller Wichtig- 
feit dennoch gering im Vergleich zu Der 
Ubjonderung, die vom jechften und fiebenten 
Sabrhundert an gejdieht. Wllerdings — 
es mag zum Teil an der mangelhaften Über- 
lieferung liegen; und dann — Die haupt- 
ſächliche Differenz war eben die Koftbarfeit 
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Abb. 4. 
Aus dem Germaniihen Muſeum. 





Wiege von Holz mit Engeln in Tempera bemalt. 
(Zu Seite 18.) 


oder Armut des Materials, nicht die Form; 
e3 war eine Frage vom Sein oder Nichtjein. 
Dem höchſten Lurus des einen entiprach der 
volljtändige Mangel des anderen; und die 
Brüde bot die allen gemeinjame öffentliche 
Architektur und Kunſt, fei es, daß fie reli- 
giöjen oder ftaatliden Zweden nadging. Es 
gab zwei Stände — fragt man nah Kunſt— 
fomfort und Lurus —, die Bejigenden und 
die Beſitzloſen; alle Beligenden aber lebten 
im gleichen Volte zur gleichen Zeit nach dem 
gleichen Stil. 

Das wurde im Mittelalter anders, und 
in der Neuzeit ging die Abgrenzung immer 
weiter vor fih. Natürlich find manche Mo- 
mente in einer Beit fo ftarf, daß fie durch 
die Stile aller Stände durchichlagen, jo gut 
wie durch die Stile aller Völker. Und man 
wird auh nicht vergeffen dürfen, daß jeder 
Stand das Bedürfnis hat, den höheren nad- 
zuahmen, daß Bürger wie Adlige wohnen 
wollen, die Kärrner wie die Könige, Die 
Fürjten dann und 
wann wie Götter in 
ihren Tempeln. Erft 
2 Co a in unjeren Tagen 
Pr: legen wieder Bemii- 
Hungen ein, um Ehr- 
lichkeit zu Schaffen. — 


* * 


In den primitiven 
Zeiten gibt e3 ja 
jelbjtverjtändlich nur 
eine Art der Woh- 
nung: die des Ge- 
ichlehtsherrn, des 
Hauptlings, des Für- 
jten. Wn ihn reihen 
ih in allerhand Ab- 
jtufungen die Niedrig- 
jtehenden, traten 
jeinem Reichtum, fei- 
nem Beſitz jo nabe, 
al e8 irgend angeht, 
zu fommen. Da es 
feine Gliederung in 
jelbjtkräftige Stände 
gibt, fann e8 aud 
feine bejonderen Stile 
geben. Sn Ägypten, 


1400—1460. ; d 
Diejem alteften uns in 


Der Stil des hHerrichenden Standes. 7 


Einzelheiten vertrauten Kulturvolf, herrſcht 
ein Stil der Könige, in Griechenland ift e8 
dann ähnlich. Wn den reichen Fürften jchlie- 
Ben fih die Abhängigen, find Bewohner feines 
Hofes; aller Hausrat ift nah feinen Be- 
dürfnifjen erbaut. Wenig wird geändert, als 
im luffe der Jahrhunderte die Tonangeben- 
den des griechijden Volkes aus Friegerijchen 
Helden Bürger eines Staates werden; immer 
herricht ein Wohnftil: der des allein Be- 
figenden. Der Lurus jchreitet fort. Zu den 
phönizijchen Einflüſſen gejellen fic) orien- 
talijde, immer funftvoller vermag man Die 
Materiale zu wählen und zu nugen, "pd 
aber differenzieren fih die Formen nicht nach 
den Ständen: denn nur ein Stand, der der 
Neichen, wohnt überhaupt. Rom übernimmt 
griechische Kultur, verfeinert fie, man erfindet 
taujend Raffinements. Die chriftliche Zeit 
bringt germanijche Barbarei und byzantinijche 
Wollujt zu feltjamen Mifchungen, ein Stil 
der Herzoge und Krieger, der Nitter und 
Kirchenfürjten entfteht. Die Bürger und 
Klöſter geftalten die Bauform fo gut wie 
die Ynnendeforation. Der Taglöhner und 
Dienjtmann, der unten um den Burggraben 
herum fein untertaniges Tagewerk tut, 
hat nur Nubgerät, zujammengelejenes, er- 
beutetes Stüdwerf. Erft der Zug in Die 
Stadt läßt eine Variante erftehen: die im 
Raum beengte Wohnung des Kaufherrn, der 
darauf bedacht fein muß, bemwegliches Gut 
zu haben, — denn es find unfichere Zeiten 
des Krieges, denen er feinen Reichtum dantt, 
die ihm aber auch Flucht und Zerftörung 
alles Befiges bringen Tonnen. Der Patrizier- 
ftil wird wirkſam; italienisches Beijpiel Hilft 
mit, aus den Haujern der Nobili bringen 
die Händler manches über die Alpen. Ym 
Rahmen der Renaiffance ergibt fidh bereits 
eine Fülle der Differenzierungen. Nach der 
Bildung, dem fulturellen Niveau de3 Pe- 
figers, tritt eine Trennung oder doch Ab- 
ftufung der Wohnitile ein; und ebenjo mie 
der nun heftig fühlbare Standesunterjchied 
in der Art der Behaufungen Änderungen 
erzwingt, jtufen die einzelnen Nationen Die 
Stilformen ab. Anders wohnt der Nürn- 
berger Ratsherr, anders der Wiener Adlige. 
Und doch: der eine patriziich-reiche Stil 
prävaliert; e8 feint, als hätte, was nie 
früher geſchah, ein höherer Stand die Lebeng- 
formen des niederen angenommen; denn 
Fürſten wohnen wie vornehme Bürger. 


—— 








Abb. 5. Altdeutſches Spinnrad. 
Im Mujeum für Kunft und Gewerbe in Hamburg. 
(Zu Seite 18.) 


Anders geftaltet fih alles, als Frankreich 
für den Ddeforativen Stil der Welt mak- 
gebend wird. Das achtzehnte Jahrhundert 
bringt den Stil der Könige, und der deutjche 
Bürger wie der deutjche Adel und der deutiche 
Herricher nimmt ehrfürchtig jede Franzöfiiche 
Form an, bildet fie für feine Bedürfnijje 
um, bewahrt fie auf das getreuejte durch 
Jahrhunderte. Noch das ganze neunzehnte 
Jahrhundert Hindurch wünſchen die deutichen 
und öfterreihiichen Bürger zu haufen mie 
die franzöſiſchen Könige, wie dann die revo- 
(utionslüfternen PBuritaner, wie jchließlich 
der Franzojenkfaifer und feine Hofherren. Nur 
Koftbarfeit und Billigfeit, Echtheit und Jmi- 
tation, fünjtleriicher Sinn und Bananjentum, 
Originalität und Epigonenarmut find Die 
Unterfcheidungen — die Form ift die nämliche, 
das Biel das gleiche: man will Prunfräume, 
eine äußere Pracht des Lebeng, einen gleißen- 


8 Ehrlichkeit und Koſtüm. 
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Abb. 6. Innenraum in Schloß Trahburg. 
Aus dem Werk von Otto Schmidt: „Kunftihäge in Tirol“. (Zu Seite 18.) 


den Rahmen. Was aber dem Sonnenfönig 
Ausdrud innerjten Wejens war, ijt dem 
Bürger, der fein Rofofozimmer nicht mifjen 
will, unehrliche, schlecht getragene Maste. 
Erft die Revolutionsftimmungen des neun- 
zehnten Sahrhunderts, das Erwachen eines 
liberal demofratiihen Bürgerſinns bringt 
Selbftbefinnung, und als Folge: die Betonung 
des Standes. Und der brave, edige, nicht 
allzu geichmadvolle, enge Biedermaierftil der 
deutichen Wohnung entwidelt fih, bringt 
zum Taufche für manchen künſtleriſchen Befit 
an arbe und HZierlichkeit die Ehrlichkeit 
wieder. Zum erftenmal in der Neuzeit trägt 
der deutſche Mittelsmann wiederum feinen 
eigenen Rod. Die Höheren, Adel und Hof, 
bleiben ja bei franzöfiichen Stilen. Kaum, daß 
Die neuerwachte Luft an deutjcher Gotik und 
Renaiffance Ariftofratie und Hof irgend be- 
einflußt. Der Klaſſizismus der fiebziger Jahre, 
Schinkelſche Art, beherricht mehr Straße und 
Wage als Wohnung. Nur engliihe Ein- 
flüjfe brachten Wirkung — fo galt neben 
dem Stil der franzöſiſchen Schlöffer denn 


aud) der des angelſächſiſchen Haujes Tudor, 
der jchönen Clijabeth und der Königin 
Maria Anne. 

— — — — — Erit wir haben zu 
ſcheiden gelernt. In all der Hijtoriichen 
Entwidelung, die ich hier, bruchſtückweiſe und 
in flüchtigen Andeutungen notgedrungen Ge- 
nüge findend, gegeben habe, wird man eines 
jehen: Der Stil eines Standes beherricht big- 
lang den Stil der Beit. Es ift der Stil der 
Häuptlinge, der Neichiten, der Fürften, der ` 
Patrizier, der Könige, des Hofes, der Bürger. 
Die Revolutionen mußten kommen, ein fo- 
ziales Bewußtjein und Gewiſſen fih Heraus- 
bilden und die Luft am Differenzieren und 
Andividualifieren durch philofophijde Er- 
fenntnis gezeugt und verjtärft werden, Da- 
mit am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
jedem einleuchte: der Bürger fann nicht mit 
innerlihem Nuten und ehrlicher Freude in 
falichen Königsgemächern haufen und dem 
Großjtädter ziemt die vlämijche Bauernjtube 
wenig. So wiffen wir heute, daß zwiſchen 
Wohnung und Bewohner ein tiefer und 


Die Wohnung der alten Agypter. 9 


inniger Weſenszuſammenhang fein muß, und 
wir verlangen, daß nicht nur jeder Stand 
jeine Lebeng- und damit Wohnungsform habe, 
jondern jeder Menjch in feinem Zimmer den 
pafjenden, aufs feinste abgejtimmten Rahmen 
für fein höchjtperfönliches Dafein. Das find 
die Hoffnungen und Forderungen am Jahr- 
hundertanfang. Sie Hier auszujprechen, 
war eine Notwendigkeit. Nun mag man 
mit jchöner Freude an der hiſtoriſchen Ent- 
widelung die deforative Kunſt vergangener 
Beiten betrachten. 


* * 
* 


Idhren teuren Mumien hatten die alten 
Agypter allerlei Gerät. mitgegeben, Becher 
und Bajen, Sige und Bettjtellen; ihre Re- 
ligion ließ fie glauben, daß die aus der Welt 
Gegangenen ein zweites Leben führten, und 
jo jollten fie nicht ohne den gewohnten Haus- 
rat fein. Wir aber danken eg diejen Gräber- 
funden, daß wir von der Art altägyptijcher 
Wohnungen einige Kenntnis haben. E3 zeigt 





fich — auch aus den Bajenbildern —, dah 
ihon in der fünfundzwanzigjten, der ältejten 
Dynajtie jene Grundformen da waren, Die 
noch heute gelten: der Stuhl mit Rüden- 
und Armlehne, die Ruhebanf, der runde und 
der edige Tijd, der Hoder. Man fann noch 
hinzufügen, daß die Bauarten die noch heute 
üblichen find: das Zimmern, Feitpflöden, die 
Verbindung von Rahmen mit Füllwerf. 
Uber es darf nicht geglaubt werden, daß 
diefe Holzmöbel primitiv waren, erfte Zim- 
mereien nad) der Art von Fabrikfüchen- 
möbeln etwa. Die Agypter waren Künstler 
der Schnigarbeit, Meifter der Cinlegefunft. 
Sie verzierten ihre Geräte auf das jorg- 
faltigfte mit naturaliftifchen und allegori- 
jierenden Darjtellungen, fie ließen auch die 
Phantafie des Kunjthandwerfers jpielen ; ihre 
Tiihe und Stühle haben zierliche, flante 
Formen, zeigen den Wunſch, Bequemlichkeit 
mit einem graziöjen Anblid zu verbinden. 
Die Linien folen wirken, nicht jo jehr die 
Sladen. Und wie dies bei den Anfängen 
der Ornamentif immer ijt: die Motive des 


Abb. 7. Raum aus Schloß Enn in Südtirol. 
Aus dem Werk von Otto Schmidt: „Kunftihäge in Tirol“. (Zu Seite 18.) 
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Tierlebens überwiegen. So zeigt eine große 
Zahl aufgefundener Seſſel und Tife Tier- 
fipfe als Füße, verzerrte Fragen, dem Zielen 
des Volkes entiprechend fteife und starre 
Stilifierungen, die einen halb grotesfen, halb 
feierlichen Eindrud madhen: eine Wirfung, 
die im achtzchnten Sahrhundert wieder— 
fehrt — dann erjcheinen auch die Tierföpfe 
wiederum — und barod genannt wird. 
Eines der wichtigjten Elemente ägyptischer 
Wohnungskunſt war ficherli die Wand- 
malerei; nicht allein die allegoriſche, lite- 
rarische Bedeutung der bildenden Künfte fam 
da in Frage, fondern auch die Freude an 
der Bielfältigfeit der Farben. Denn das 
ift immer da3 erfte und wirkſamſte defora- 
tive Mittel: einen Gegenjtand durch eine 
ungewohnte Färbung hervortreten laffen, durch 
den Kontraft — anderen Objekten gegen, 
über — zur Wirkung bringen. 

Die Stufenleiter vom Stein zum Metal 
und vom Metall zum Holz als hHiftorifche 
Entwidelungsreihe der Völkerkultur ift ja 
befannt. Dod) darf man nicht außer acht 
laffen, daß Steinbänfe und Site bis ins 
Mittelalter gebräuhli find und Metall- 
möbel bei den Griechen und Römern in allen 
Variationen von den billigiten bis zu den 
foftbarften gefertigt wurden. Se mehr Stoffe 
die fortichreitende handwerkliche Befähigung 
fich nugbar machen fann, dejto eher tritt auch 
der Trieb auf, abzumwechjeln, zu verkleiden, 
zu verbinden; Polybius berichtet von den 
afiatifden Völkern, fie Hätten die Ver- 
täfelungen ihrer Tempel und Baläfte gern 
mit Gold- und Silberplatten verdedt und 
alle fagenhaften Berichte erzählen Wunder 
von Geräten aus Gold, Silber und Edel- 
gejtein. 

Natürlich ift e3 Schon ein ungeheurer 
Schritt in der Entwidelung der Wohnung, 
wenn man fih nicht mehr damit Genüge 
tut, den nötigften Hausrat in einem be- 
malten Zelt oder einer ungeſchickt gefügten 
Hütte aufzuftellen und das Kriegs- und 
Jagdglück durch die Beute für den Schmud 
jorgen zu laffen, fondern mit Bemußtjein 
Innenarchitektur betreibt. Die Mörteltünche 
der Wände und die Verbalfung und Ber- 
täfelung von Dede und Mauer — fie be- 
deuten Das nämliche: einen Verſuch, einheit- 
liche, in fih geichlofjene Räume zu ſchaffen, 
die einzelnen Geräte, die die Harte Not- 
wendigfeit zu erbauen, der tägliche Gebrauch 


Notbau und künſtleriſch geftalteter Raum. 


zu verbejjern und verfeinern lehrte, zu einem 
Ganzen zueinander zu fchließen. Noch ift 
Tür und Fenjter nur eines, das wechiel- 
volle Klima bringt die Mtenfdjen auf die 
Erfindung von verichiebbaren Einſätzen, von 
Stoffverfleidungen; und wie immer: aus der 
Nüplichfeit entwidelt fith ein Begriff ber 
Schönheit. Der menjdlide Spieltricb, dann 
und warn die Nötigung im Raume zu ver- 
barren, wenn fein Kriegszug die Kräfte in 
Anſpruch nimmt, drängen zur zeitvertreiben- 
den Betätigung. Die erjten Bauformen 
werden ausgeftaltet, die Mauerlöcher der 
Türen werden zu Portalen, die Umrahmun- 
gen der Offnungen gewinnen fo gut ihre 
deforative Bedeutung wie die Tragbalfen 
der Wände, die Stiigen der Deden. 

Der Wunfch, fih vor den Unbilden der 
Witterung zu ſchützen, ſchuf das Dad; eine 
zweite Balfen- und Bretterlage, Defung der 
Wände, {pater im gemauerten Haufe Hoh- 
verfleidung, war nur der logiſche zweite 
Schritt. Und e3 liegt im Wejen der Ent- 
widelung, daß eine einmal erreichte Er- 
höhung der Schönheit und Gemütlichkeit 
nicht aufgegeben wird, wenn dann felbft 
die dringendfte äußere Notwendigkeit, die 
Diejen Fortſchritt erzwungen bat, auf- 
gehoben ijt; fo blieb man bei den Ber- 
täfelungen in allerlei Hölzern, auch als der 
Stein- und Biegelbau allgemein war, aud 
alg dad Haus mehr al3 ben einen Raum 
hatte, deffen Wände zugleich die ſchutzbedürf— 
tigen Grundmauern gewefen waren. Sn den 
beiligen Schriften ift ung fo mancher ber, 
artige Bau bejchrieben und gejagt, mit mie 
viel Sorgfalt und fünftleriichem Bedacht aus 
fojtbarem Zedernholz und allerlei Farben, 
burd) Beige und Cinlegearbeit die Deden 
und Wandverfleidungen fiir Tempel und 
Paläſte gejdafft wurden (Abb. 2). 


* * 
* 


Vom phöniziſchen und aſiatiſchen Boden 
kamen die Befruchtungen des Geſchmackes 
und der kunſthandwerklichen Fähigkeiten nach 
Hellas. Die eigenen Errungenſchaften, die 
das Volk aus ſeinem täglichen Lebenskampfe 
ſchöpft, werden durch fremde Anregung ge— 
ſchmückt. Die althelleniſchen Werkmeiſtereien 
der Töpfer, Bildner und Baumeiſter ge— 
winnen durch orientaliſche Ornamentik Biel- 
fältigkeit, allerlei Künſte bilden ſich aus. 


Helleniiche Wohnungen. 11 





Abb. 8. 


In die höchſte Einfachheit des Hausrates der 
jpartanijden Welt bringt die Berührung 
mit trojanifdem Prunk Raffinements. Zu 
den einfach in jtumpfen oder grell eintönigen 
Farben getünchten oder bemalten Wänden 
tritt der Schmud tertiler Arbeit. Für den 
Bodenbelag fommt außer dem jchlichten 


Gotiihe Stube in Sarnthein. 
Aus dem Werk von Otto Schmidt: „Kunftihäge in Tirol“. 


(Zu Seite 18.) 


Eſtrich die jpielerische, tändelnde Kunjt des 
Moſaiks in Frage. Die Geräte und Möbel 
werden durch eingelegte Hölzer geziert, Flach— 
und Holzjchnigerei hat die Skulptur jon 
früh zu nugen gelehrt. Das Bett des 
Odyſſeus, wie Homer e3 bejchreibt, war ein 
Meifterftii eines fundigen und künſtleriſchen 
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Schreiners, und bereits die jagenhaften Ge- 
ſchehniſſe der frühejten Dichtungen jpielen 
in Behaufungen, wie fie nur fortgejchrittene 
Kultur aufweilt. Schon find ja die Wohn- 
räume gegliedert. 

Ein Herdfeuer vereinigt die erte menjch- 
liche Gejellichaft. Eine Halle ijt Wohn- und 
Schlafraum den Männern, Weibern und 
Kindern. Herr und Knecht lagern um das 
nämliche Feuer; wer der belebenden Kraft 
am nächjten fein darf, ijt der Stärffte und 
Mächtigfte. In Ägypten ift dies wie in 
Hellas und Rom, wie im Germanenland. 
Die frühe Kindheit aller Völker hat Die 
gleiche Form, zeigt die gleiche Entwicelung. 
Der gemeinjame Wohnraum genügt nicht 
mehr; vertrauliche Geipräche, der perjünliche 
Belig einer Frau, die Abtrennung eigenen 
Gutes vom Gemeinvermögen erzwingen Ab- 
qliederungen; im Hintergrund der Halle, 
im Hofe baut man Tribünen, Juden. Der 
Mychos, der Gefchaftsraum, das Frauen- 
gemach entjtehen. Und der nächfte Schritt ift 
die Trennung von Wohn- und Schlafraum; 
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Abb. 9. Brunnen im Stift Kremsmünſter. 


(Zu Seite 18.) 





Gliederung der Wohnung. — Möbelform. 


natürlih: Jahrhunderte miiffen langjamen 
Fortſchritt, wachjenden Beſitz und Stabilität 
des Lebens zeitigen, damit endlich das Ge- 
höft, die Burg ausgebildet ijt, in der bie 
Einzelgemächer der Herrenleute und Männer, 
Wohn- und Arbeitsfemenaten des Weibs- 
volfe3 um die gemeinfame Speije- und Be- 
ratungshalle gruppiert find. So wächſt das 
Haus von innen nad) außen; und mit der 
Trennung der Wohnräume nach ihrem Zivede 
modifiziert fih der Hausrat. Der Tijd, 
an dem gegejjen wird, jcheidet fic) vom 
Urbeitstiich der Frauen, das Chebett von 
Der Lagerftatt des Dienftmannes, der Thron- 
jeffel vom Klappjtuhl, der bei der Mahlzeit 
dem Untergeordneten dient. 

Die Möbelform nun ift natürlich im 
Laufe der Jahrhunderte, in denen die grie- 
chiſche Kultur die Weltfultur bedeutete, viel- 
fach abgeändert, verbeffert, geſchmückt worden. 
Die fonftruftive Kurve der Lehne und Lehnen- 
jtüge hat es früh gegeben, die Verjiingungen 
der Füße, die Kehlungen der Flächen, die 
Deforative Nugung von Rahmenwerk und 
Füllung — all dies ift alter 
Beliß griechiſcher Schreinerei. 
Aus vielerlei Hölzern, aus 
vielerlei Legierungen der Me- 
tale bauten und open und 
ſchmiedeten fie Hausrat, lern- 
ten die triigerijde Kunſt des 
Furnierens des Muf- 
legens foftbarer und jchöner 
Holzdeden auf minderes Ma- 
terial. Die Plafonds wur- 
den Funjtreich geziert; Kaf- 
jettendeden find im Haufe 
des wohlhabenden Atheners 
nichts Seltenes. Um die zije- 
lierten und geäßten Feuer- 
beden liegen genußfreudige 
Menſchen auf bequemen 
Rubebetten. Fadeln, Peh- 


— — pfannen, der brennende Docht 


der Öllampe leuchten ihnen, 
Marmorfandelaber henten 
zerjtreutes mildes Licht, die 
Geräte der Mahlzeiten find 
frei gewählt, feine Bejchrän- 
fung wedt die Vorjtellung 
primitiver Lebensformen. 
Aus dem Often find weiche 
Deden, zarte Gewebe ge- 
fommen; der Import blüht, 


Spätgriechiicher und römischer Lurus. 
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Abb. 10. Fürſtenzimmer in Schloß Velthurns (Tirol). (Zu Seite 18.) 


befruchtet die heimische Arbeit, viele Sklaven 
bringen fremde Kunftfertigfeiten in An- 
wendung, und die Gejellichaften,, die grie- 
chiſche Ueberlieferung uns jchildert, jpielen 
fih in Wohnungen ab, die vollen Kom- 
fort mit vielerlei artiftiichen Raffinements 
verfnüpfen. Eine Snternationalität der Kul- 
tur wächſt; in Rom übernimmt das latei- 
niſche Croberervolf einfach die griechijche 
Kultur, zwingt fremde Gefchlechter zum Auf- 
geben ihrer Selbftändigfeit und taujcht deren 
Lebensformen dafür ein, wird jo jiegend zum 
Befiegten. Die weihen Pfühle und die 
lajfige Pracht der Tapesziererfunft herricht 
bei römischen Epifuräern; jhon in Den re- 
publifanijden Zeiten werden als Materialien 
für Hausrat außer (ien und Bronze die 
Buche, Eiche, Eiche, der Lebensbaum, Die 
Palme genannt. Gold, Silber und Mar- 
mor treten dazu, als die unterjochten Pro- 
vingen mit ihrem Wohljtande den Lurus der 
Großſtadt unterhalten miiffen. Die Tijche be- 
fommen Silberplatten mit wundervollen Ein- 
lagen aus Bernstein und Schildpatt, aus dem 


föjtlichen Citrusholze werden fein gemajerte 
Stämme gewählt, aus denen man Tijche 
fertigt, die 300000 Mark Toten und mehr.... 
Die Maurer: und Malerfiinjte helfen Räume 
Ichaffen, die der Renaiſſancepracht nicht nadh- 
jtehen; die Gliederung und Abtrennung ift 
immer weiter fortgeichritten; Badejtuben mit 
Marmor -verkleidet, Speijeläle mit Stud- 
deden und reichen purpurfarbenen Portieren, 
fresfengejdmiidte Wände, fühle Hallen und 
Säulengänge, reichgeſchmückte, weite Garten, 
in denen fünftliche Brunnen mweithergeleitetes 
Ouellwaffer verſchwenderiſch verjprühen, geben 
den föftlichen Rahmen für ein lüfternes, die 
heroifchen Anfdauungen und Kräfte immer 
mehr erjtidendes Dafein der VBornehmen, 
indes Die Behaujungen der misera plebs elend 
bleiben, primitiv wie einft, al3 all dies Volf 
nod) ein friegeriiches Geichlecht war. 

Der Strom der Kauffahrtei, die Freude 
am Reifen nivellieren das Leben in Mate- 
donien, Hellas, Aien und Rom. Weije 
führen ihre Erfenntniffe fo gut in der Welt 
herum, wie Kunjtfertige ihre luxuriöſen 
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Künfte, — und die Händler bieten in Rom 
prientaliiche Gewebe, in Efbatana griechiſche 
Töpfereien aus. Die Statthalter des welt- 
beherrichenden Volkes bringen in die barbari- 
Iden Provinzen ihre Wohnungen mit, ihren 
Prunk, ihre Künjtler- Sklaven. Die Kolonien 
jtreben Rom nad, übertreffen da und dort die 
mütterlihe Bradt. In einer Kleinftadt wie 
Pompeji führt man ein Leben der taujend und 
abertaufend Verfeinerungen, — die Malerei 
und Bildneret jorgt für immer neue Reize 
linearer, deforativer und finnlicher Natur, 
die Tiſche Tonnen Kunjtitiide, wie Später in 
jranzöliicher Beit, Haben verjtellbare Füße 
und Platten, geheime Trid3, die Betten 
zeigen barode Masken, verruchte Bilder. Gm 
byzantiniſchen Stil, in der Kaiferzeit, in den 
erften Jahrzehnten des Chrijtentums ift die 
legte Höhe einer vollerfüllten und überent- 
widelten Kultur erreicht. Wl Nero fein Rom 
brennen ließ, war e3 die Flammen wert — 
man wendet fid) anderen Formen zu. Der 
Rückſchlag ijt da (Abb. 1). 

Der weiche byzantinijde Stil mit feinen 
runden Formen, den abgejchliffenen Eden, 
jeiner Uberfiillung der Räume, jeiner Tape- 
ziererpradht wird verjdymabt; jtarre und 
jtrenge Linien werden gejudt. Heidnijde 
Kultur wird durch chriltliche Art abge- 
Ion ` ein Leben der Aſkeſe verdrängt Die 
epifurdijde Genupfreude. Nom verlintt. 
Ale Entwidelung fegt neu ein. Erit als 
dann wiederum ein Stüd Weg von den 
Völkern gegangen ift, entjinnt man fih alt- 
erworbener Errungenschaften, erwedt antife 
Hormen. Damals aber, in der Beit der 
Chrijtianifierung, in der Beit ber Menichen- 
fluftuationen gab man die alte ſterbenswerte 
Kultur um einer entwidelungsfähigen Bar- 
barei willen auf. Die Germanen treten in 
die Reihe der Kunftiwerte jchaffenden Na- 
tionen ein; und nur weniges nimmt der 
Norden in jeinen Formen auf, während 
im Süden Venedig byzantinijdje und roma- 
nische Art verquidt. Die Völfer und ihre 
Kulturforderungen fchwanfen, mengen fic, 
ein fteter Wechſel fennzeichnet die Beit 
merowingtider und kapetingiſcher Herridhaft. 
Wermanijde und ffandinavijde Art wirft. 
Die Holzichnigerei blüht. Schon Tacitus 
hatte übrigens ja mit Staunen von der 
hohen Fertigkeit dicjer Barbaren, vielfarbige 
Holzjfulpturen zu Ichnigen, berichtet. 

Die firhliche Kultur fegt ein. Gottes- 


Pompeji. — Byzanz. — Chriſtliche Nunit. 


häuſer und Klöfter bringen den romanischen 
Stil, die Geräte gewinnen Größe, feierliche 
Pracht. Man jtrebt nicht mehr nadh der 
Wolluft, feine Glieder frei löſen zu können, 
feine Augen an warmen Farben, weichen 
Formen weiden zu dürfen — twas der Sinn 
griechisch - römisch - byzantiniicher Wohnungs- 
bunt war —; nun gilt ¢3, den Eindrud 
der Strenge, der ernften Gewalt, der Trier, 
lihen Macht zu erwirfen. Die Smitation, 
der Stud verſchwindet wieder, mächtige Holz- 
geräte, goldene Thronftühle werden gelicbt. 
Eine Zeit ift da, die die Metallwirfung über 
alles ſtellt. Eiſenklammern umfafjen das 
Mobiliar, die Kunst der Gießer, der Schmiede 
und Zijeleure wird genußt. 

Die Beeinfluffung der profanen Bauten 
und Cinridtungen des Mittelalter durd) 
Kirchliches ift gar nicht zu überfchägen. Die 
Linien und Ornamente der Chorjtiihle wer- 
den in den Tagen des romanijchen und 
gotijden Stils auf Bett und Tijd über- 
tragen. Bon der Hausfapelle in den Trinf- 
faal ift, was die Form der Geräte anbe- 
langt, ein geringer Schritt. Und e3 ut vor 
allem eine Zeit, da Holz und Metall wirkt; 
wohl bringen dann die Kreuzfahrer orien- 
talijde Gewebe mit, perfifde Knüpfteppiche. 
Stoffe und Leder zur Wandbefleidung er- 
Höhen die Reize des romanijchen Stils, der 
Zon des Yntericurs aber wird das ganze 
Mittelalter Hhindurd) beitimmt Durch Die 
ernjte, Schwere Stimmung des Holzes und 
Eiſens. So ijt auh der erheblidhite Cin- 
drud, den ein mittelalterlicher Raum bringt, 
Ihlicht und ſtreng (Abb. 14). 


* * 
* 


Ein Interieurbild, wie es die Reim- 
kunſt Hans Sachſens zu geben wußte, 
mag einen Eindruck der gutbürgerlichen 
Wohnung mittelalterlicher Art geben; man 
wird bemerken, daß die Anſprüche an Kom— 
fort und Vielfältigkeit der Geräte ganz er— 
heblich waren. 


Erſtlich in die Stuben gedenk 

Muß haben Tiſch, Stul, Seſſel und Bank, 
Bankpolſter, Küß- und ein Faulbett, 
Gießkalter und ein Kandelbrett, 
Handzwehel, Tiſchtuch, Schüſſelring, 
Pfannholz, Löfl, Teller, Küpferling, 
Krauſen, Ängſter und ein Bierglas, 
Kuttrolff 12), Trachter und eu Salzfaß, 


Ein Raum nah Hans Sarhjens Schilderung. 15 





Abb. 11. Erler in Schloß Meran (Tirol). 
Aufnahme von Frig Gratl in Innsbrud. (Zu Seite 18.) 


Ein Kühlfejjel, Kandel und Flajchen, 
Ein Bürjten, Glajer mit zu wachen, 
Leuchter, Butzſcher und Kerzen viel, 

Shah, Karten, Würfel, ein Bretjpiel, 


Ein reijende (laufende) Uhr, Schirm und Spiegel, 


Ein Schreibzeug, Tinten, Papir und Sigel, 
Die Bibel und andre Bücher mehr 

Zu Kurzweil und fittlicher Lehr. 
Danah in die Kuchen verfüg 

Keſſel, Pfannen, Häfen und Krig, 
Drifuß, Bratipieß groß und Hein, 

Ein Roft und Bräter muß da ſehn, 
Ein Wurtzbuchs und cin Eſſigfaß, 
Mörſer, Stempffel, auch über das 

Ein Laugenfaß, Laugenhäfen, zwo Stützen, 
Zu Fewersnot ein meſſen Sprützen, 
Ein Fiſchbret und ein Ribeiſen, 
Schüſſelkorb, Sturtze, Spiknadel preiſen, 
Ein Hakbret, Hakmeſſer darzu, 

Salzfaß, Bratpfann, Senfſchüſſel zwu, 
Ein Fülltrichter, ein Durchſchlag eng, 
Feimlöffl und Kochlöffl die Meng, 

Ein Spülſtandt, Pantzerfleck darbey, 
Schüſſel und Teller mancherley, 

Platz klein und groß ich Dir nit leug, 
Schwebel, Zunder und Fewerzeug, 

Ein Fewerzangen, ein Ofenkruken, 


Das Fewerpöklin zuhin ſchmuken, 

Ein Tegel, Blaßbalg, Ofenrohr, 

Ein Ofengabel, mußt haben vor, 

Kyn, Spän und Holz zum Fewer friſch, 
Ein Beſen, Strohwiſch und Flederwiſch, 
Auch mußt Du haben im Vorrat 

In der Speißkammer früh und ſpat. 
Ein Aufhebſchüſſel, ein Zerlegteller. 
Nun mußt auch haben in dem Keller 
Wein und Bier, je mehr je beſſer, 

Ein Schrotleiter, und ein Dambmeſſer, 
Ein Faßbörer muß auch da ſeyn, 

Ein Röhren und ein Kummerlein, 

Ein Standtlein und auch etlich Kandel, 
Weinſchlauch und was gehört zu dem Handel, 
Wilt nun in die Schlafkammer gehn, 
Ein Spannbett muß darinnen ſtehn 
Mit Strohſack und ein Federbett, 
Polſter, Küß und ein Deckbett, 

Deck, Pruntzſcherb, Harnglas und Betttuch, 
Und auch ein Truhen oder zwu, 

Darin man wohl beſchließen thu, 

Gelt, Silbergeſchirr und Pocaln, 
Kleinat, Schewern, Porten und Schaln. 
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Auch mußt Du haben ein Giwandhalter. 


Auch wie man zu dem Gewand muß brauchen 
Ein Gwandbürjten und ein Gwandbejen. 
Auch mußt junft haben in gemein 

Bil Hausrath in dem Haufe dein, 

Damit man täglich flid und bejjer 

Ein Segen, Reben- und Scheitmejjer, 
Hammer, Negel, Maiſſl und Zangen, 

Hobel, Handbeihl, ein Laiter hangen, 
Schaufel, Hawen, Art nugt man gern, 

Ein Rechen, Schlegel und Latern. 


Abb. 12. 


Aufnahme von Frig Gratl in Innsbruck. 


Auch Werkzeug mancherlet Vorrath. 

Zum Handel jelb in Dein Werfitatt. 

Aud) mußt Du für Dein Maid und Frawen 
Nach einem Spinnrädlein umbjchawen, 
Roden, Spindel und Haspa gut, 

Scher, Nadel, Eln und Fingerhut, 

Ein jchwarzen und ein weißen Zwirn, 
Marfforb, Tragforb, Fijchjac, fern ihn. 
Auch muß fie haben gu dem Wajchen 
Laugen, Seiffen, Holz und Aſchen, 

Multer, Waſchböck und Züberlein, 

Selten und Scheffel, groß und flein, 
Schöpfer, Wajchtiich, Weichpleul und Stangen, 
Daran man die Weich auf thut hangen. 


Mittelalterlicher Hausrat. 


Wenn man dann ins Bad will gan, 

Ein Krug mit Laugen muß man han, 
Badmantel, Badhut und Haubtud, 

Bed, Purjten, Kamp, Schwemmen und pruch. 
Geht dann die Fraw mit einem Kindel, 

So tracht umb vierundzweinzig Windel, 

Ein Fürhang und ein Rumopelfen, 

Wed, Käß und Obft zu dem Gefraf, 

Ein Kindlbett, dem Kindt ein Wiegen, 
Muht haben Milh, Mal und Kindspfannen, 
Ein Kindsmaidt und ein Lüdelein. 





Innenraum aus einem Schloß bei Meran. 
(Zu Seite 18.) 


Kannjt Du jolch alles mit erjchwingen, 
Mußt in verjegten Ton Du fingen. 
So hab ich Dir gelt ausgejundert 
Des Hausrathsjtück bis in dreynhundert, 
Wiewol noch viel ghört zu den Dingen, 
Trauft Du Dir den zumegen bringen, 
Und dargu Weib und Kind ernähren, 
So magit Du greiffen wol zu ehren, 
Drumb bedent Dich wohl, es liegt an Dir. 
* ý X 

Gejahrter Fleiß, [parende Liebe und treu 
ausdauernde Bemühung fpredjen aus jedem 
Stiié Hausrat. Weder den NRittern noch 


Handwerkskunſt. 17 
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Abb. 18. Gotiſches Bett. Nachbildung im Schloſſe Neuſchwanſtein. 
Aufnahme von Jof. Albert-München. Photographieverlag der Vereinigten Kunftanftalten vorm. Jof. Albert, München. 
(Zu Seite 18.) 


den Bürgern, die fih nun aus der großen in die gewichtige Aufgabe, die mächtigen 
Maffe Leibeigener, Rechtlofer und Unjelb- | Käjten, Truhen und Betten zu zimmern, zu 
ftandiger loslöſen, ſtehen Scharen von Skla- | jchnigen, mit Eifenbändern zu umlegen, die 
ven zu Gebote, die nah griechifch-römischer nun den BVefisftand eines Gejchlechtes für 
Art eilig fertigen, wonach der Gebieter | Generationen zu bilden beftimmt find. Es 
Gelüfte trägt. Wenige jeßhafte Meifter und | herricht fein Leichter Wechjel mehr. Mit 
fahrende funftfertige Gejellen teilen fich | zäher Liebe hängt man an feinem Hausrat, 
Fred, Die Wohnung. 9 


18 Romaniſche und 
vererbt ihn wie die Sinnjprüche der Ahnen, 
wie das metallbeichlagene Buch, in dem die 
Ruhmestaten die Sage der Familie ver- 
zeichnet wird. Ein Hauch des jtrengen fampf- 
erfüllten Lebens der Vorfahren foll durch 
den feften Bejig folder Geräte auf Sohn 
und Enkel übergehen, der harte, eichene Tijd, 
die Truhe mit dem jtarr gejchnigten Map- 
werfe, dem ungelenf gezierten Blumenfränz- 
chen foll ein Mahner fein. Der Duft alter 
Ehrentage jtrömt nun aus jedem Stüde, das 
nicht mehr leicht erworben, jondern mühjam 
erfämpft und jo taujendfach an den Befiger 
und feine Erben gefnüpft ijt. Für Die er- 
blühende Jungfrau, jei fie nun Ritterfraulein 
oder Bürgersmädchen, wird früh die Truhe 
und das Bett zur fiinftigen Wusftattung 
gezimmert. Noch erzählt ihr hoch oben im 
Giebeljtübchen — denn die Häufer find in 
die Luft gewachſen — ein uraltes Mütter- 
chen zum Gejurre der hohen Spindel dauer, 
voll, traurigjiige Märlein, da zimmert im 
Gejinderaum jhon ein Handwerfsmann den 
Scranf, in den die Hausfrau das Föftliche 
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Abb. 14. 





Saal in Bleint. 


gottiche Formen. 


Linnen bettet, die Frucht mancher Stunde, 
genäßt von Tränen der Liebenden Sorge. 
Heilige Bande der Gefühle fefjeln nun — 
ein Gang durch jolche alte Burg erweijt es 
jedem — Hausrat und Bewohner. Qang- 
jam wird Gd für Gd erworben. Jn 
den neuen Familien fennzeichnet jeder neue 
Befig ein Schidjal; da ift die Wiege, da 
die Heine Truhe der erwachjenden Kinder. 
Noch find die Räume nicht erfüllt von vielem 
Tand. Dürerſche Schnitte zeigen die Ein- 
fahheit der Wohnungen. Der einzelne 
Gegenftand aber ijt jorgjam gefertigt. Der 
Beſchlag wird geziert; Hammer und Feuer 
tun ihr Werf; die Kunſt des Schreiners 
wird üppiger. Auf dem Lande, im Gebirge 
bringt die lange Macht der Winter die Luft 
am Scnigen, die fojtbaren Bauernjchränfe 
entjtehen. Die Klöfter find Schulen der 
Handwerker. Langjam löſen fih die ſchweren 
Formen, werden zierlicher, — die Gotif 
hat die romanische Bauform abgelöft. Der 
Spigbogen bemächtigt fih des Holzbaues, 
die Füllung der Hölzer wird freier genußt, 
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Romanije und gotische Formen. 
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Abb. 15. Tür im Ritterfaal des Schlojjes Hohen-Salzburg. 


ihlanfe zierliche Blumen, feines Maßwerk 
belebt die Schwere der Geräte. Die Deden 
der Räume wölben fih, hohe Fenjter bringen 
helles Licht, der Glastiinftler tritt als 
Deforateur auf, die bleigefaßte, vielgeteilte 
Scheibe läßt bejondere Wirkungen zu, dämpft 
wieder ab, der große, ſchwere Kachelofen 
wird zum Mittelpunft des Raumes, fammelt 
die Menjchen wie vorher das Herdfeuer. Die 


Kunſt bemüht fih um feine Ausfchmüdung ; 
allegorifche und realiftijde Darftellungen 
neben Arabesfen und arditeftonijdem Or- 
nament werden eingefügt, der Töpfer vereint 
fih mit dem Bildner — allmählich Lon "di 
die edige Steifheit der Gotif, die Zeiten 
werden freier (Abb. 3—15). 


* * 
* 
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Stalien ift das Land der Sehnjudt. 
Die Politik ſchafft Kunſt. Die Entwidelung 
der Kultur ift weit genug fortgejchritten, 
daß ajthetijde Freuden Ubermacht gewinnen 
Tonnen, Wohl flutet mancherlei durchein- 
ander. Reformationsjtimmungen, Kirchen- 
feindfchaften, germanijches Anftemmen gegen 
romanijche Art. Doc darf man nicht ver- 


geffen, daß die Gotif, die wir fo gerne, 


alg Urbild deutichen Wejens nehmen, fran: 
zöſiſcher Erde entjtammt. 

Venetianijde Nobilität und Batrizier- 
herrlichfeit hatte im Quattrocento ja jchon 
freie ormentfaltung gefunden. Die be- 
fondere Luft jener Kultur, Reichtum und 
fünftleriiche Veranlagung fanden fih dort 
zueinander, um dem gejteigerten Leben 
einen würdigen Rahmen zu geben. Die 
Ichlanfen Formen gewannen föftliche Grazie, 
parfümierter Weihrauchduft durchitrömte Die 
Wohnungen jener Stadt, in deren fanft und 
till vom Waſſer umflofjenen Weichbild man 
Courtijanen wie Heilige malen durfte und 
feine Reize der Kirche zu fein waren; Myſtik 





Abb. 16. 


Venedig. 


und Wffetentum jchlofjen fih aneinander, 
profaner und ritueller Prunk verjdmolzen. 
Man fehe fich den wundervoll edel geftalteten 
Raum an, den Carpaccio als Martyrius- 
raum der heiligen Urjula unjeren Augen 
öffnet und man wird einen guten Begriff 
des Quattrocento- Jnterieurs haben (Abb. 18). 
Reicher und unzarter erjcheint die jpätere Ent: 
widelung venetianischen Runfthandwerfs. Die 
goldene Pracht der Dogenpalajte — byzan- 
tinijde Stilfunjt —, das reihe Schnigwerf 
von gleißendem Metall überzogen, der Brunk 
der Stoffe, Mojaife und Malereien drang 
aus dem Venedig der Renaiffance durch die 
Wucht der Wirkung viel eher in ferne 
Lande als Die edlere einfachere Duattro- 
centofunft, auf die fic) erft unjere Zeit wieder 
bejinnt. Benetien Hatte ja den Handel in 
der Hand; wie e3 den Orient mit dem 
europäilchen Fejtlande verband, jo fhidte e3 
aud) big nad) Britannien Anregungen des 
RKunjthandiwerfs. In England met die 
Anterieurfunft des fünfzehnten und fed- 
zehnten Jahrhunderts oft derlei Spuren 
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Zur und Wandverfletdung in Schloß Tragburg. (Zu Seite 21.) 


Renaiſſancekunſt. 
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— befonders das Gold der Möbel deutet 
darauf hin — auf (Abb. 23 u. 24). 
Müßig ware e3 nun zu jagen, wieviel 
deuticher Einfluß die Größe der Renaifjance 
zeugen half, wie jehr die Gejchlechter der 
Künftler auf Wanderjchaften fidh vermengten. 
Die neue Form ftammt aus dem Stalien 
des vierzehnten Jahrhunderts; erft drei 
Menjchenalter fpäter ift aber der Deutjche 
reif, fie aufzunehmen und fortzubilden. 
Auf dem alten fateinifden Boden er- 
waht das Bemwußtjein der zerſtörten 
antiken Größe. Sehnſucht nach verlojchener 
Pracht erglüht. Wieder empfindet man das 
Leben reicher als die Kunjt des Tages. 
Die Fülle der Erjcheinungen, der Reichtum 
der lebendigen Formen wird aufs leiden- 
Ichaftlichjte empfunden, und die Starrheit der 
Architekturen, die Kälte der Behaufungen, die 
fühle Schwere des Hausrat3 genügt einem 
Gejchlechte nicht mehr, das nur ein Drang 
befeelt: die Luft an der Schönheit. Die 
Talente und Kräfte regen fih. Gn Siena 
ift die trefflichjte Schreinerfchule, die Kirchen- 
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. Inneres von Schloß Trasburg. 


bauer haben manche technijche Schwierigfeit 
zu -überwinden gelernt, im Handwerk ift 
Gripe. Allmählich erft wagt fih die be- 
lebende Phantaſie hervor; mancherlei Be- 
rührung mit fremder, orientalijder Wejens- 
art, taujend Befruchtungen der Malerei 
find nötig. Dann erjteht jene Blüte alles 
Lebens und Schaffens, jene Spätfrühlings- 
zeit der Menjchheit, die ein Sehnfuchtsziel 
der Beten unjerer Beit ift. Cine nie geahnte 
Leichtigkeit beflügelt alles Tun, einen nie ge- 
ahnten Reichtum erjchließt jeder Tag. Leben 
und Kunft wird eines, die Harmonie der 
Beit verlangt Paläjte als Wohnungen. Die 
Räume jelbjt weiten fih, öffnen fih auf 
Loggien; in Deutjchland formt fih aus der 
Loggia der Erfer. Die Motive der Arhi- 
teftur und ihre Gefege gelten für den Haus- 
rat. Die Truhen, Betten und Stühle find 
monumental wie Haujer, Gefimje, Säulen- 
jyfteme, Fenſterfaſſaden, Aufſätze und Friefe 
zieren die Geräte — man baut Spinde 
wie römische Tempel. Der Bierat wird 
immer reicher. Metall und Holz beleben 


Abb. 18. Schlafzimmer. 


fich in der Hand des Künftlers, jede Frei- 
heit wird dem Stoffe verjtattet, feine 
Grenze der Ofonomie oder Moral darf 
mehr walten. Die Ornamentif ift natür- 
lid) lange nicht mehr auf arditeftonijche 
Formen bejchränft, die Stilifierung der 
Pflanze ift weiter gediehen, der funftvolle 
Naturalismus erjtanden. Symbolijche und 
allegoriiche Bildnereien werden in Schniß- 
werf oder Intarſia geftaltet, die Freude am 
Figuralen überwiegt. Taujend Anregungen 
gibt der Raum der Renaifjance. Die Kaften 
und Truhen fangen an, Gejchichten zu er- 
zählen, wie in der Gotif nur wenige er- 
lejene Stüde, heilige und profane Berichte 
von Gott und den Menichen — e3 gibt 
Stüdfe, zu deren Betrachtung und vollem 





(Martyriusraum der heiligen Urjula.) Won Carpaccio. 
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Genuß ein Leben nicht ausreicht, jo wenig 
wie zu ihrer Schöpfung ein arbeitsreiches 
Menjchendafein reichte oder zu ihrem Er- 
werb die Frucht vieler mühevoller Jahre. 
Die Armjtühle, die nun freier gejchweifte 
Linien zeigen, die Tiſche, deren Stiiken reiche 
Bier tragen, deren Kanten die zartejten oder 
iibermiitigften Phantaſien von funjtreicer 
Hand aufmweilen, die Betten, die prächtige 
Sottesthrone jcheinen, fie find in ihrer iber- 
jprudelnden Fülle von Einfällen, ihrer Fein- 
heit und Sorgfalt der Ausführung jo gut 
ein Bild der Zeit wie alle die Geräte, Die 
die Borde füllen, das herrlich zijelierte 
Silber, das funjtreich gehämmerte Gold, das 
prachtvoll gejchmiedete Eijen der Kandelaber. 
Und die Fayencen aus Urbino, die Glajer 


Deutſche Renaiſſance. 


aus Venedig, das Florentiner Email — 
dies alles ſind Elemente, einen Lebensrahmen 
abzugeben, ſo gut wie dieſe wunderſam far— 
bigen Sammete und Brokate, die ſchweren 
Seiden und weichen Gewebe, die Kirchen 
und Paläſte füllten, auf denen Lichter ſpielten, 
Sonnenjtrahlen gedämpft wurden. Und ſchöne 
Frauen Harrten, daß edle Männer ihnen 
Lieder jagen jollten von Liebe und Ruhm, 
verzehrender Leidenjchaft, Todesmut und 
eifernder Glut, bis dann im dunflen Garten 
Degen bligten und der Tod das Spiel 
endete, Der Tod, den man fo oft darjtellte 
auf Truhen, Metallgerät, Dolchen und Amu- 
letten, al wolle man den Gedanken an ihn 
nie aus dem Sinne laffen — doch nicht als 
Mahnung, als Moral, als ſchweren Hinter- 
grund, jondern als Anſporn zur Luft, zur Sin- 
nenfreude, zum Genuß 
des Tages, bevor die 
Nacht hereinbridt. 

Doh fehlte dem 
freudigen Prunke ge- 
genüber auch nicht 
die mahnende Stim- 
me des Bußpredigers. + 
Die fanatiſch eifernde 
Stimme Savonarolas 
flingt aus den Sägen : 
„Und die Häujer der 
Bürger, was fol id 
von ihnen jagen? Kei- 
nes Handlers Tochter 
macht Hochzeit, ohne 
ihre Ausstattung in 
einer Truhe zu ver- 
wahren, die nicht mit 
heidniihen Geſchich— 
ten bemalt wäre. So 
fernt die neuvermablte 
Ehrijtin den Trug des 
Mars und Vulcanus’ 
Lijten eher fennen als 
die berühmten Taten 
heiliger Frauen in 
beiden Tejtamenten.“ 

Das find jo An- 
Deutungen über Die 
Renaifjance- Wohnung 
(Abb. 16, 17, 19,20). 
Hier ift feine Ge- 
Ihihte der Form- 
wandlung beabjich- 
tigt. — — — 
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Aus Jtalien zieht die belebte Antike nach 
Deutjichland, entwidelt fic) von der einfacheren 
Frührenaiſſance zur vollen, überjchwenglichen 
Spätrenaifjance des fiebzehnten Jahrhunderts. 
Das beutide Batrizierhaus wird die Heimat 
der herrlichen Schöpfungen funjtreicer Hand- 
werfer, der warme, weiche, abgedämpfte Ton 
italienijder Paläfte wird übertragen, — 
nur natiirlid) mangelt der nordijde Gin- 
ſchlag nicht. Die deutſche Renaiffance ift 
jtrenger, weniger überjchivenglich, die Orna- 
mentif nicht jo phantajievoll. Doch tritt 
ein heftiger Wechjelverfehr der Länder ein, 
der manche Variationen bedingt, jo gut wie 
natiirlid) auch Abjtufungen den Ständen nach 
innerhalb beier allgemeinen Formenſprache 
da find. Ebenjo wandeln jelbjtverjtändlich 
die einzelnen Stämme jeden Stil nach der 
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Abb. 19. Bettitelle im Stile der Friibrenaiffance. 
Im Nationalmujeum zu München. 


(Qu Seite 21.) 
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Artung der Volfsjeele ab, laffen Perioden 
vorbeigehen, feben je nach Beſitzſtand fried- 
licher oder friegerijder Zeit früher oder 
jpäter ein, laffen diefe oder jene Form fallen, 
nehmen ein Ornament des einen Stil zu 
einer Konjtruftion des anderen — bie 
Stilreinheit ift erft eine Forderung unje= 
rer Beit; wo es fih um Bildungen Han- 
Delt, die nicht der Einzelne, jondern eine 
Maſſe vornimmt oder erfährt, da gibt es 
feine Abgrenzungen, und was hijtorijch be- 
trachtet eine Halbheit, ein Kompromiß ift, 
Das war im Gefühl der Zeitgenoſſen jehr 
oft eine naive Schöpfung aus der Un- 
mittelbarfeit des Tages heraus. Unter 
jolchem Gefichtswinkel find die Bauernjtuben 
zu jehen oder die Räume mancher deutjchen 
oder öjterreihiichen Stadt, wo eine bejon- 
dere Handwerferfdule aus einer bejonderen 
Stimmung der Bevölferung heraus, aus 
deren Neigungen zum Tanzen oder zum 
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Renaiſſance-Bettſtelle. 
Im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. (Zu Seite 23.) 


Lofale Stile. — Bejondere Gerät- und Deforationsformen. 


Trinfen oder zum gemächlichen Zujammen- 
jein, ihrer engeren Beziehung zu Wald und 
Wieje oder zu Seefahrt und Handel, eine 
bejondere Art des Interieur, der Bevor- 
zugung eines Materials oder eines Orna- 
ment3, Tur einen lofalen Stil entwidelte. 
Natürlich hatte auch die Art des Hausbaues 
ihre bedeutende Einwirfung zu üben. Pur- 
gen verlangten andere Interieurs als Ge- 
hifte von Großbauern, Stadthäufer andere 
Raumteilungen als Fürjtenpaläjte. Und 
ihon ift ja die Neuzeit da, die Großſtädte 
wachſen, der Baupla wird bejchränfter, die 
Räume find enger. Immer differenzierter wird 
aud) die Gliederung der einzelnen Woh- 
nungen. Die Renaifjancezeit, die ein Leben 
des Scheins und GSpiels, der Gejelligfeit 
und der gehobenen Stimmungen bringt, 
macht eigene Empfangsräume immer nötiger; 
man jchafft Brunfgemächer, die nicht dem 
täglihen Gebrauche gelten, jondern Feften 
der Nacht; Kerzen- 
ihimmer fol dann 
leuchten, und jo wer- 
den die Farben jatter, 
die malerische Wirkung 
wird Dringlicher an- 
geitrebt. In Deutſch— 
land ſchafft man eigene 
Trinkſtuben, und bie 
Embleme jolcher Luft- 
barfeiten geben Anlaß 
zu manderlet Orna- 
mentit. Bejondere Ma- 
teriale werden gewählt, 
Binn- und Steinfrüge 
dienen und ſchmücken 
zugleich, für Wand- 
malereien und Glas- 
fenfter werden nun 
profane Themen vom 
biederen Ritter Kuno, 
deffen Durft jo un- 
endlich war, und ähn- 
lide Schauermär ge- 
wählt. Allerlei Bilder 
laffen fih eben aus 
der Fülle der menjch- 
Iden Erjcheinungen 
heben, ift erft die Frei- 
heit gegeben, der jtarre 
Zwang gelöft. Und 
daß dies gejchah, war 
dag Bedeutfame deg 


Sranzöjiiche Einwirkung. 
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Abb. 21. 


Renaiffanceftils (Abb. 21, 22, 25—28). Yn 
feinem Lande ift dies auch zu allen Zeiten 
jo empfunden worden, wie in Deutjchland. 
Frankreich übernahm, freilich zögernd, den 
neuen Stil für nicht allzulange Zeiten, in 
England verbanden fih Renaiffanceformen 
mit gotischen Motiven: der elifabethanijche 
Schloßſtil ift das Kind jolcher Mifchehe — 
und wie alle Bariationen der Renaiffance- 
kunſt ift ja auch diefer Stil im neunzehnten 
Ssahrhundert neu aufgenommen worden. 


* * 
* 


Kriege und Empörungen reißen mit 
jäher Gewalt CEntwidelungen ab, laffen 
zarte Keime fterben, find die Winterszeiten 
des Völkerlebens. Auf erfriichtem, Frucht- 
barem Boden wächſt dann neue Kultur. 
Fremde Art ift eingedrungen, Zentren haben 
fih verjhoben, um einen anderen Brenn- 
punkt jammeln fih die Erjcheinungen. So 


Dede aus dem Fuggerhaus in Augsburg. 
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rüdte am Ende des fiebsehnten Jahrhunderts 
die deforative Kunft von Stalien ab. Die 
Wellen famen aus Frankreich. Immer nod 
zogen Fürjten der Lander und Künfte ins 
römijche Land, und dennoch gingen die Höfe 
und mit ihnen die bürgerlichen Stände in 
die Schule galliiher Sitte. Die Zeremonie, 
Verbeugung und Tanz, die Art zu fprechen, 
zu jehen, zu figen, famen von Paris. Natür- 
lich waren die politischen und diplomatischen 
Gruppierungen hierfür Grund und Anftoß. 
Auch die Gotif war ja aus Frankreich ge- 
tommen; allein germanifde Art hatte fie 
umgeformt, und die beiten Erempel Ddiejes 
Stiles jtammen gerade aus jenen Ländern, 
wo Galliihes und Germanijches inein— 
anderjloß, aus dem Eljaß, aus Vlamland, 
aus der Normandie und Bretagne, aus 
Britannien (Abb. 29 u. 30). Aus einer Blut- 
mijdhung entjtand eine Hohe Vollendung. 
Anders mußte e mit den Stilen des fieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert gehen, 
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Abb. 22. 
(Zu Seite 24.) 


die aus Frankreich die Welt überfluteten, fie 
fortan beherrichen. 

In Paris Hatten fih Lebensformen her- 
auszubilden begonnen von einer Eigenartig- 
feit, Intenfität und nationalen. Begrenzung, 
die ein jeltene® Bild Harmonijcher Ueber- 
einjtimmung bieten. Für eine ſpezifiſche 
Artung eines Gejchlechtes, deffen Kräfte in 
Diejen Jahrhunderten eben am volliten waren, 
fand fih in allen Spielarten der Künfte 
ein Ausdrud, der jo jublim, jo erfüllend 
war, daß Heute noh nah Jahrhunderten 
Das franzöſiſche Leben, geändert durch taujend 
und eine technische und joziale Revolutionen, 





Ofen im Ritterjaal zu Hohen-Salgburg. 


Höfiiche Kunft. 


feinen bejjeren Rah- 
men finden fann als 
jene Interieurs, For- 
men und Farben der 
Königstage. Qang- 
jam jchwoll in je- 
nen Seiten eben der 
Strom der Macht, des 
Neihtums, Selbjt- 
bewußtſeins und 
höchſt egoiſtiſcher Le— 
bensfreude in einem 
Stande, dem Hof- 
freije zujammen. Wo 
fich nun alle produ- 
zierende Kraft eines 
reichen Volkes fam- 
melt, um die Wünſche 
eines Standes zu er- 
füllen, da wird Der 
Stil und die Kunft 
einheitlich und nicht 
nur ein Bild eines 
Standes zu einer 
Reit, jondern in der 
Tat der Niederichlag 
der Volksſeele. Nur 
jo ijt e8 zu verjtehen, 
daß die Prunkſtile 
der Könige ganz 
Frankreich noch heute 
befriedigen und alles 
moderne Runjthand- 
wert in Diejem Lande 
Treibhausfrucht und 
Modefpesialitat ut. 
Dah der franzd- 
ſiſche Wohnungsſtil 
die italieniſche und 
i deutſche Renaiffance 
verdrängte, Öfterreich und Deutfchland in den 
Abarten des Barod, Rofofo und Zopf bis in 
unjere Beit beherrichte, das Hatte — von 
allem Politijden abgejehen — feinen Grund 
darin, daß es in Frankreich eine hoch ent- 
wicfelte Gefelljchaftstultur gab, eine feine 
und ftilifierte Lebensform. Der Stil des 
Lebens, das ijt eben fiir den hiftoriich Be- 
trachtenden natürlich) zumeijt nur die Reduf- 
tion einer ganzen Fülle von Erjcheinungen auf 
ihre wejentlichjten und überwiegenden. So 
veritanden gibt es natürlich auch einen 
Lebensitil des deutſchen Mittelalter, der 
italieniichen Renaijjance. In Franfreich 


Feminismus. 


aber war etwas Neues gejchehen: dort war, 
was in Stalien fih nur ſpurweiſe und 
mittelbar ereignet hatte, die Frau im Die 
Kultur eingetreten. Sie war nun nicht 
allein mehr Leidenjchaftsziel, Brennpunkt 
der Gefühle, fie wurde geijtiges Zentrum. 
Vom Ende des fiebsehnten Jahrhunderts 
datiert der Feminismus. Nun beginnt die 
Beit, da alle immaterielle Kultur von der 
arau abhängt. Nichts ereignet fih nun- 
mehr in der Formentiwidelung, das fich 
nit um Erotijches, um jchöne, hohe, mon- 
daine und ejpritvolle Frauen gruppiert. 
Die Frau hält Hof. Der König ift ihr 
Reprajentant. Die Stile des dreizehnten, 
vierzehnten und fünfzchnten Ludwig mag 
man ebenjo gut nah den Namen der legi- 
timen und freien Frauen der Herrſcher be- 
namjen. Ale Kraft des weiblichen Ge- 
Ihleht3 wurde damals gelöjt und wirfjam, 
alle Fähigkeiten fpielten, alle Later und 
alle ſündhaft jpieleriiche Art zu leben ver- 
band fih mit aller Grazie, allem Schön- 
heitsdurjt und Charme — und e3 erjtand 
das Reid) jchillernden Prunks, das Dajein 
fejtlicher Gefelligfeit, höchſter Raffinements 





Abb. 23. 


Sala dell’ Anticoleggio im Dogenpalaft zu Venedig. 
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der Lüfte und Gefahren, bis der Ruf zur 
Guillotine ericholl, eben da die legte Ber- 
feinerung erreicht war, die erfte Reaktion 
erjtanden, die mondaine Welt am Wege zur 
Einfachheit, zur Beichränfung gewejen war. 
Und die wilden Stürme eines entfeffelten 
Bolfes unterdrüdten die grazile Kunſt des 
achtzehnten Jahrhunderts; es bedurfte im 
Heimatlande mehrerer Menjchenalter, bis die 
Goncourt und eine neue Blüte des Femi- 
nismus die Königsitile wiedererwedten. Jn 
Deutichland und Ojterreich aber endete feit 
dem fiebsehnten Jahrhundert die Herrichaft 
der franzöfiichen Wohnungsfunft nicht mehr. 
Und alg am Ausgange des neunzehnten 
Jahrhunderts im Heimatlande fih Kunit- 
freunde um die Auferjtehung der Königsitile, 
der Kunft des achtzehnten Yahrhunderts, 
bemiihten, Hatten es in Deutichland Nad- 
ahmungstrieb und Zähigkeit dahin gebracht, 
daß dieje fremde Art noch wirfjam geblieben 
war — Ludwig der Bayer baute damals 
jeine Prunkſchlöſſer galliihen Charakters, 
die Meißener Manufaktur übte franzöfiiche 
Grazie. 
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Der Weg von der Hochrenaiffance zum 
Parod war fur (Wbb.31). Dort die Fülle der 
Formen, der Erjcheinungen, der Zierate und 
Farben, hier die llberfiille. Die edle Würde, 
die feierliche Gewidhtigfeit der Renaiffance 
waren in Frankreich dem Weſen des Volkes 
gemäß verdünnt worden. Die Linien wur- 
den jchlanfer, zierlicher, die Räume enger. 
Die Hallen wandelten fih in Salong und 
Boudoird. Grazile und luxuriöſe, dem 
Gebrauche nur felten unterzogene Formen 
wurden gebildet. Auf das Bild des Rau- 
mes wurde höheres Gewicht gelegt als auf 
die Nugbarfeit der Geräte. Ein Prunkitil 
fommt. Der Luxus war ja jchon groß. 
Eine Lijte franzöfiicher Lurusmöbel des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
nennt bereits die dressoirs, buffets, bahuts, 
sièges d’honneurs, buches, armoires, tables a 
dos, cabinets alg gewöhnlichen Hausrat einer 
anjtandig inftallierten Familie. Als unter 
Ludwig XII. das Hotel Rambouillet er- 
baut wurde, trat cin neues Gerät ein, 
das Gueridon — e3 entiprach dem Ye- 
miihen, die Räume fleiner, wohnlicher, in- 
timer zu geitalten, das der bejtehendite 


Barod. — Das Bett. 


Bug des fiebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hundert ift. 

Das wichtigste Interieur war das Schlaf- 
zimmer. Es war der Empfangsraum, das 
Bett der Ehrenthron. Noch im jechzehnten 
Jahrhundert bezeugt Franz I. dem Admiral 
Bonnivet die höchſte Ehre, indem er mit 
ihm den Pla im Bette teilt, wie auch in 
Stalien Giovanni delle bande nere mit dem 
Aretino fein Lager teilte. Dem Lever der 
Könige beizumohnen, ift Vorrecht der VBejten, 
Dokument vorzüglichiter Gnade. Schöne 
Damen empfangen im Bett liegend den Tag 
über, mit dem jorgfältigiten Deshabille an- 
getan, ihre ejpritvollen Berwunderer, lenten 
Staatsgefhide und Kunftftrömungen unter 
dem rojenroten, foftbar jpigengezierten Bal- 
dahin des goldladierten Lagers. Eine 
Gejdhidte des Bettes — aud) dies ift 
eine Rulturgejdhidte. Da ift das Bett, 
auf dem Griechen und Romer bei Tijdhe 
lagen, die Ruheftätte des platonifden Sym- 
pofion und römijch - byzantiniicher Orgien, 
das klöſterlich jchmale Bett des frühen 
Mittelalters, mit kirchlichen Bildnereien 
ernjt geziert, oftmals faft nah Kapellen- 
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Ubb. 24. 


Senatsjaal im Dogenpalaft zu Benedig. 
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Das Bett. 
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Abb. 25. 





Ofen im Fürftenzimmer des Rathaufes zu Augsburg. 


(Zu Seite 24.) 


art ausgebuchtet, fittenjtreng, rein und 
affetijd); da ift das deutſche Bauernbett, 
ein Haus im Haufe, mandmal gar in 
Stocwerfe geteilt, für eine Familie bereitet, 
aus wuchtigem Hoke, mit ungelenfem 
Schnitzwerk oder freundlichen hellfarbigen 
Blumen bemalt; das mächtige Renaifjance- 
lager nur großzügigen Menjen geeignet; 


und nun das franzöfiihe Brunfbett, ein 
Meiſterwerk vieler Kiinjtler, des Architekten, 
der e8 entworfen, der Schreinerjchule, die 
e3 gejchnibt, des Vergolders, der ihm Glanz, 
Licht und Reichtum leiht, des Tapezierers 
und Malers, die Stoffe, Farben, Bejas 
und Troddeln zu einem mwollüjtigen Ganzen 
fügen — eine weichliche Beit, da das gol- 


30 Das „goldene“ Zeitalter. 


Pr 


— 
e: 
7 
D éi y 


e 
o 
d * ke * FE Li a 


ie we ` hd 


— ee 
| aos 
-P eS A E 


E" sch 


) gr 8 e un K 


4 oie 





Abb. 26. Ofen aus dem Fürftenzimmer des Rathaujes zu Augsburg. 


Aufnahme von Fr. Hoefle in Augsburg. (Zu Seite 24.) 


dene Bett den höchjten Rang einnimmt. Zu | einem Liegenden zujammentreffe. Und man 
liegen galt als die vornchmite Haltung. findet den Ausweg, der auch ausgeführt 
Bequemlichkeit war Würde. Ludwig XII. wird, daß ein zweites Bett ing Kranten- 
bejuchte den erkrankten, bettlägerigen Riche- gemah gebracht wird, der König fih auf 
lieu; eine lange Beratung muß die Etifette dieſes Chrenlager begibt — und nun mag 


diejer Bilite regeln, denn unmöglich jchien er den Maroden nach feinem Befinden be- 
e3, daß ein König jtehend oder jitend mit fragen. 





Barod und Rokoko. 31 


Man fann fih denfen, mit welcher An- 
dacht und welchem Aufwande der Sonnen- 
finig, der vierzehnte Ludwig (Abb. 53), fidh 
jein Bett von Delobele erbauen ließ, diejes 
Mujterwerf des Baroditild. Es war na- 
türlich vergoldet. Denn Gold und Goldlad 
ijt Das Symbol der Zeit. 

Früher ſchmückte man die Truhen durch 
Bänder aus gehämmerten Eiſen, nun ver- 
fleidet man Holz mit Metallbronze, läßt aus 
hohen Fenſtern, die durch ſchwer- und ftarr- 
jeidene Portieren reich umrahmt werden, das 
Licht über die glänzenden und fdimmern- 
den Flächen und Kanten der Möbel Hufchen 
und freut fih an dem blendenden Brunk, der 
die Illuſion unendlicher Schäße vorjpiegeln 
jol. Sa, man verwendet zu bejonderen 
Gelegenheiten wirkliches Gold, wie e3 einft 
die afiatiichen Fürjten taten, um das pro- 
fane Holz feiner fürjtlichen Benuger würdig 
zu machen. Der Barodjtil prägt fih nun 
immer deutlicher in der QYnnendeforation 
aus: die Interieur find weniger großzügig 
alg in den vergangenen Jahrhunderten, die 
Koitbarkeit des Materials und die Zierlich- 
teit der Form follen die Wirfung des Raumes 
erzielen; die überreichen Gliederungen jedes 


Baues, die geſchwungenen Linien der Tife 
und Stühle, die Kurven, in denen man die 
Stoffe biegt, funftreiche Falten wirft und 
näht, die Häufung aller ornamentalen Mo- 
tive — dies find die vorzüglichiten Mert- 
male bes franzöliichen baroden Prunfftils, 
wie er fih guerjt in den Königsjchlöffern 
ausprägt, dann vom Bürgerjtande iber- 
nommen wird und jchließlih in Berlin fo 
gut wie in Wien im Laufe der folgenden 
Sahrhunderte ausgebildet wird. Und es 
ſcheint fih das merkwürdige Schidjal zu 
ereignen, daß die fremden Umformungen 
Diejes Stiles künſtleriſch wertvoller find und 
aud) ihre Erbauer und Beſitzer weitaus 
beffer befriedigen; denn der urjprüngliche 
Stil Ludwigs XIV. hatte eine furze Lebeng- 
dauer, die fremden Nahahmungen hatten 
lange Wirfungszeit (Abb. 32). 

Die Formen des Baro moren Die 
legte Blüte der Hochrenaiffance, der Uber- 
gang zum Rofofo. Der überwuchernde 
Bierat drängte alles Konftruftive zurüd. 
Sp wie man anfing, den Charafter des 
Holzes zu verleugnen, die Zufälligkeit und 
Natürlichkeit eines jchönen Faltenwurfs 
durch funjtvolle Näharbeit zu erheucheln, 





Abb. 27. Fuggersimmer in Shloß Tragburg. 
Aufnahme von Fri Gratl in Gnnsbrud. (Bu Seite 24.) 
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jo gejdah e3 auch, daß die Konftruftion 
eines Tiſches, eines Schranfes oder Bettes 
immer mehr von der überaus großen Menge 
der linearen oder naturaliftiichen Ornamente 
verdedt wurde — e hob eben die Zeit 
an, da nicht mehr der funftreidje Hand- 
werfer, jondern der verfleidende Tapezierer 
die Herrichaft über die Wohnräume befam. 
Demgemäß wurde auch die tertile Kunft, die 
ja ſchon in Stalien zu einer wundervollen 
Vollfommenbheit gediehen war, immer forg- 
jamer ausgebildet. Um das Jahr 1662 
wird die franzöſiſche nationale Gobelinfabrif 
in Die ,,Manufacture royale des meubles de 
la couronne“ verwandelt. Es ijt damit 
deutlich genug ausgejprochen, dak nun nicht 
mehr der Architekt, jondern der Deforateur 
das Wort hat. Man arrangiert jest Räume, 
man erbaut fie nicht mehr. 


x be 
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Das Barod bringt mit dem Gold lih- 
tere Farben. Der weiße Berpuß, Die 
Studatur, diejes gefälligjte aller deforativen 
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Abb. 28. 





Die Farben der Zeit. 


Mittel gibt die Möglichkeit zu farbig male- 
riiher Ausſchmückung, wedt die Freude an 
der Belebung der Räume durch Abwechſlung 
und Vervielfältigung de3 Materials. Die 
fatten Tine der Renaiffance, die Liebe für 
das eichene Möbel jchwindet, allerlei toft- 
bare Hölzer fangen an, Freunde zu finden, 
und Boulle tritt auf, der fähigjte Schreiner 
der neuen Zeit, der Mann, der die Kunft 
der Einlegearbeit ausgeftaltet, in den fon- 
derlichiten Kombinationen von Holz, Perl- 
mutter, Metall, Elfenbein und Cdelgeftein 
Werke Schafft, die, voll ſcharmanter Eigenart, 
die rechte Umgebung für Menjchen bilden, 
deren Seelchen fompliziert und vielgeftaltig 
find, deren Wejen ein zartgefügtes Moſaik 
von Sdlechtigfeit und Anmut, von Geijt, den 
man jchon richtiger Eſprit nennt, und Bor- 
niertheit ift. 

Schon find e3 Tine des Rofofo, die hier 
faut werden. Enge und jcharfe Grenzen 
aufzurichten zwiſchen den fließenden Stim- 
mungen diefer Tage und den Wohnungen, 
die wie in feiner Beit fonft den Duft der 
Beit und der Einheitlichfeit von Leben und 


Nürnberger Bruntzimmer des XVII. Jahrhunderts. (Zu Seite 24.) 


Barod und Rokoko. 





Abb. 29. Speijejaal im Schloß von Jofjelin (des Herzogs von Rohan). 


Kunft atmen, wäre verfehlt, wenn auch die 
Wandlungen fih in der Tat nah den Kü- 
nigen, ihren Courtijanen und deren politijch- 
perjönlichen Machenjchaften vollziehen, ein 
Stil ebenjo Produft des vorhergehenden, wie 
Reaktion gegen ihn ift. 

Erit das Rofofo, die Beit des fünf- 
zehnten Ludwigs*), war die volle Reife 
jolder Runft. Das Baro war nod un- 
ausgeglihen. Nun Hat man fih ja in 
übler Stimmung gegen die in Deutjchland 
allzulange Wirfjamfeit folden Stil, vor 
allem aber, da jchlechte Epigonen das Befte 
verwijchten und, wie died das Schidjal blin- 
der und einfältiger Nachahmer ift, das 
Schwahe und das Nebenbei zum Kerne 
machen wollten, gewöhnt, mit dem höhnijchen 





*) Die üblichen Wbtrennungen nad) Stilen 
und Herrichern find natürlich ebenjo jchematijch 
wie irreführend. Der Stil Louis XVI. 3. B. 
wurde für die Dubarry, die Geliebte des fünf- 
zehnten Ludwig gejchaffen — übrigens ein Wig der 
Hijtorie. — Hier mußte wie auf manches andere 
Detail jo auch auf eine VBeftimmung des Régence- 
Stils verzichtet werden. 

Fred, Die Wohnung. 


‘Beit der Kunjtliebe, 
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(Bu Seite 25.) 


Wort Haro” all das abzutum, was eine 
Übertwucherung des Schmuds im Gegenſatz 
zur fonjtruftiven Form ift, und jede finn- 
(oje Überjpanntheit eines Dragantardhiteften 
oder ſchlechten Tapezierers wurde zum 
Schimpf des Stils genußt. Erft die adt- 
ziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 
fonnten eine Ehrenrettung, vor allem der 
Bauwerke, bringen, und der Name Corne- 
lius Gurlitt3 fol in diefem Zufammenhang 
nicht vergefjen werden. Hier fol ja fein 
biftoriicher Stil gerettet, als Muſter ge- 
priejen, modernen Menjchen abverlangt wer- 
den, daß fie neuerdings Boulle-Uhren fer- 
tigen, Bahuts und Gueridons mit funftreichen 
Schnörfeln um fih haben und in goldenen 
Betten jchlafen. Die Grazie Dieler neuen 
Formen und die Belebung der Innendeko— 
ration durch naturaliftifde oder doch natur- 
freundliche Tendenzen muß aber anerfannt 
werden. Es war doch nicht allein eine 
jondern auch der Be- 
wunderung der Natur, wenn auch einer 
geftugten hergerichteten Natur. 

Es lagen eben Gärten vor den Häufern 
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Abb. 30. 


der Barifer, und die Schlöffer waren um- 
rahmt von Parkanlagen, über deren ge- 
fünftelte Pracht die Blide aus den Fenjtern 
hinzogen. Allein man fah nicht nur hinaus, 
man lebte auch in diejen Garten. Repra- 
jentation und Poſe fchafften die Räume der 
Königsſtile. Sie find fiir ein gefteigertes 
Dajein, für die Sonntage des Lebens, — 
und jener höfiſche Stand und jene Beit 
machten jeden Tag, den der liebe und freund- 
liche Herrgott werden ließ, zum Sonntag. 
Dn den Salong und Gärten bewegten fich 
gepubte Menjchen, die Fefte vereinten Part 
und Salon zu einem Gchauplabe. So 
baute man die Grotten in die Anlagen, 
belebte mit pifanten Statuen die grünen 
Aleen, wob Kunjt und Natur ineinander. 
Und unausbleiblid war e3, daß die roman- 
tijden Motive der GSteingrotten in den 
Sormenfhag der Kunfthandiverfer über- 
gingen. Go wurden die Arabesfen Fühner, 
näherten fih Blumenjfizzen, jo führte man 
jenes Mujchelornament ein, das dem 
Stil den Namen gab, das unaufhörlich ge- 
nugt und variiert wurde, das den Stil 





Schlafzimmer im Shlok zu Pierrefonds bei Compiègne. 


Natur und Kunſt. 


ES. 
a a 


3 H - Bas E 
JT e. Ge: ae 
a "S e * 


(Zu Seite 25.) 


jelbjt überdauerte, deffen nicht geringe 
Spuren die allerböfejten Dekorationen und 
Möbel des neunzehnten Jahrhunderts jo 
erichredlich machen. Rokoko — das Wort 
rocaille, die Mufchel, ift der Urjprung — 
diefe Bezeichnung ijt ja erft jpäterhin ge- 
miingt worden, wohl jchon mit einigem 
Hohne; erft das Dictionnaire der Académie 
francaife vom Jahre 1842 bringt fie. 
Das Rofofo war nun ein rein defora- 
tiver Stil. Der Urchiteft wurde ausgejchaltet, 
der Maler wirkte. Die Räume verengten 
ih, hatten fpielerifche Formen, Grundriffe 
wurden toillfürlih ohne Rüdjicht auf die 
Baunotwendigfeiten entworfen, runde und 
ovale Interieurs find beliebt, das Zimmer 
wird als Fläche gejehen und behandelt. 
Man befleidet die Wände mit zart geblümten 
Stoffen oder mit leuchtend weißem Stud, 
umfaßt diefe Felder mit Goldleijten, — 
hatte man früher geftrebt, durch die Defora- 
tion von Wand und Dede die Räume zu 
weiten, jo ift man nun auf Zierlichfeit und 
Sntimität bedacht. Nur die Liebe zur 
etwas befdhnittenen Natur der Gärten zwingt 





Maleriiche Motive. — Kurven. 


zur Ausnahme: man bemalt die Plafonds 
mit graziöjen Landjchaften, fegt Schäferinnen 
auf marmorne Bänfe, Liebesleute Toten. 
Watteau und Boucher jchildern das Leben 
Der Zeit, das ein Spiel ijt. Biele Spiegel, 
umranft vom naturaliftiichen Biere der 
Rahmen, werfen die Bilder jo gut wie die 
Bewohner wieder. C3 war eine Zeit, da 
die Menſchen fih gefielen, fidh gerne im 
Spiegel jehen wollten. 

Die Szenen der Kunft und der Natur 
jehen fidh gleich. Denn da man die Sehn- 
jucht hatte, eing zu werden mit der Kumit, 
jtilifierte man das Leben, wie andere Zeiten 
die Natürlichkeit des Lebens, die Berein- 
fahung der Kultur forderten. Zwiſchen 
den lichten Wänden jtand der graziöje Haus- 
rat, nicht mehr ſymmetriſch wie bisher. 
Man bricht — das Parod hatte vorbereitet, 
der furglebige Stil der Régence hatte mit 
jein Teil getan — das bisherige Grund- 
gejeß der Ynnendeforation: die Gleichfirmig- 
feit und Regelmäßigfeit; Laune, phantajtijcher 
Geſchmack, die malerische Wirkung bejtimmen 
nun die Anordnung. Die Laune bejtimmt 
auch — in weiten Grenzen — die Linien 
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der Geräte. Die Kurve wird freier, geichicte 
Tijchler feinen fih von den Gefegen des 
Materials zu befreien, die Beit höchiter Un- 
ehrlichfeit der Stoffbehandlung ijt da. Das 
Rahmwerk des Holzes überwiegt die Füllung, 
wie das Ornament die Konftruftion. Die 
ovale Form fegt fih dur, Medaillons 
Ihmiüden Wände und Geräte. Noch die 
Angelifa Kaufmann hat Bildchen fiir Möbel 
gemalt. Rubiger Gejinnte fühlen fih im 
weiß-goldenen Glange nicht wohl, fie über- 
nehmen gwar die Form, doch nicht die Farben. 
Aus dunfelgetintem, warm-braunem Maha- 
goni laffen fie fih ihre Kommoden bauen 
(Abb. 39), zieren fie mit Bronzebejchlag — 
Boulles Kunft Hilft ihnen durch die Eleganz 
und Köftlichkeit der Hölzer und ihrer Spie- 
gelungen allerlei Reize finden (Abb. 37); 
die neue oder doch neuaufgenommene Ted- 
nif der Furnierung, der Belegung minderer 
Materiale durd) dünne Holsplatten, ver- 
mittelt billige Wirkungen. 

Die naturalijtijden Motive geben Die 
Möglichkeit zu geiftreicher und amiüjanter 
Ausſchmückung. Stoffe, Gobelins, Malereien, 
Möbel und Nippes werden gleichmäßig be- 


Empfangsfaal des Pitti-Palajtes zu Florenz. CSpdtrenaiffance. (Zu Seite 28.) 
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handelt. Die amoureujen Idyllen, die 
romantijden Gartenjzenen, gepuderte Men- 
Iden und gejchminfte Gefühlchen zeigen die 
erzählenden Darftellungen. Der Formen- 
ihag der Ornamentif hat diejelben Quelen: 
Blumenranfen, Mujcheln, Plattformen find 
Die deforativen Motive (Abb. 34, 35,38). Dem 
Rofofo, der unbändigen Luft diejer Zeit, Neu- 
heiten zu erfinnen, Amüſements zu finden, 
Rigel für bald ermüdete Nerven, entipricht 
die Häufung fremdländiichen Kunſthandwerks. 
Die Wohnungen füllen fih mit Bric-a-Brac. 
Die Platten der Kamine, die mit den weiß- 
goldenen gebauchten Ofen abwechjeln, werden 
überjät mit Porzellanfigürchen, japanijchem 
und chinefiichem Tand oder auch den edeljten 
Werfen des Oftens — denn jchon bringt die 
Liebhaberei oftafiatijde Kunft nad) Franfreic) 
(Abb. 36). 

Allein man darf nicht glauben, daß 
ein Ton tändelnder Genupfreude das ganze 
achtzehnte Jahrhundert durchzieht. Dies 
wäre allzu eintönig und langweilig gewejen. 
Die Stimmungen wechjeln mit den Salons, 
mit den Maitrejjen der Könige, mit den 
Geſchicken der Kuliffendiplomatie. Als Qud- 
wig XV. feinen baroden Thronſeſſel beitieg, 
Idioten fih enge Kreife aneinander an. 
Die Salons deg Palais Royal und des 


Temple waren familiär, man pofierte 
behäbige Gemütlichkeit, gefiel fih in 
Bergnügungen, die wir heute vielleicht 
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Abb. 32. Bahut im Stile Louis XIV. 
(Zu Seite 31.) 


Aus dem Shlok zu Verjailles. 





Bric-a-Brac. — Bürgerlihe Neigungen. 


bourgeois nennen würden. Ym Kreije job 
man in den bauchigen Stühlen um die 
zierlichen Tiſche, und wenn die Lichter der 
Kryftallfronen entzündet waren, füßten mit 
tiefer Verbeugung die Herren ihren ewig 
jungen Gebieterinnen die weichen Hände, 
jpielten Lotto oder amiijierten fic) mit einem 
Sejellichaftsipiel, das noch die Kindheit von 
manchen unter uns belebt hat. Man fegte 
die Hypotheje, man fei mit zwei Perjonen 
in einem untergehenden Kahne, nur eine 
Tonne man retten, wie wähle man? Als ein 
galanter Mann die jchivierige Aufgabe er- 
hielt, Frau oder Schwiegermutter aus den 
Wellen zu befreien, fand er den Bejcheid: 
Ich möchte mit meiner Frau mich ins 
Leben retten und mit belle-mère fterben .. . 
Das Spiel ijt harmlos und voller Schikanen. 
Es ut bas Spiel der Ktofetten, der Malice, 
Der geiftreich-verwundenden Plänfeleien. Ein 
Spiel des Salons, das die Art der Kon- 
verjationen abbildet, die auf dieſen zwei- 
figigen, manchmal recht engen Caujeujen 
geführt wurden, angefichts der Gobelins, 
die Natürlichfeiten ſcharmanteſter Art vor- 
gaufelten — die Plaudereien, die Mienen, 
die Geften, das war ein ftete3 Spiel mit 
dem Feuer, und brannte fich ein Kind, fo... 

Die Zeiten gleiten. Am Ende der Tage 
des Sonnenfinigs ijt das Leben ein Ball, fein 
halb-harmlojes Gejellichaftsipiel mehr, kunſt— 
reiche Tänze verlangen größere Säle, blen- 
dende Umrahmungen, 
manchmal geht man 
auch aufs Land, einen 
bal champêtre zu fei- 
ern, oder man wan- 
delt goldgleigende Hal- 
fen in Blumengärten. 
Die Luft an der Ma- 
ferade wächſt. Die 
Herzogin von Mirepoix 
gibt im Jahre 1767 
einen chinejijden Ball 
— dreißig Jahre jpä- 
ter fleidet man fidh in 
qriechijch fließende Ge- 
wander und liegt bei 
Tijche auf geradlinigen 
Sofas. Es ift Die 
Mode, die mancherlei 
verrät. Es ijt Die 
Boje, die, fo aben- 
teuerlich eine jolche Be- 
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Abb. 33. Schlafzimmer Louis XIV. im Schloß zu Verſailles. 


hauptung klingt, ſo vielfach die beſte Sehn— 
ſucht eines Menſchen anzeigt. 

Der Glanz erloſch, die Freudigkeit er— 
ſtarb, die Genießenden alterten. Es ereignet 
ſich, daß Sündhafte jäh nach berauſchtem 
Leben ins Kloſter gehen — damals ging 
eine ganze kleine Welt in ein weltliches 
Klofter der Niichternheit. Cs feint, als 
hätten die Quellen ber Kunjt und des Lebens 
zu jprudeln aufgehört und nur ein lang- 
weiliger, fteifer, eintöniger Strahl entjpringt 
der eben noch fo fruchtbaren Duelle. Aus 
der Überfättigung erwuchs als Iehtes Naf- 
finement vor der Revolution die Liebe zur 
Antike, ein etwas langweiliger Klaffizismus. 
Die Malerei wird behäbiger, gewichtiger ; 
auf Bouder, Watteau und den genialen 
wragonard folgt Greuze, deffen feines und 
zartes Talent fih aus jolchen reaftionären 
Stimmungen heraus von den Sujets der 
Libertinage der ihm verwandten Zeitgenofjen 
abwendet. Man Ieje die flaren und plafti- 
Iden Worte, mit denen Goncourt die nahende 
Beit Ludwigs XVI. beftimmt: 

„Quand les siécles deviennent vieux, ils 
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se font sensibles: leur corruption s’attendrit. 
Heure étrange dans le XVIII® siècle! on 
croirait voir le cœur d'un libertin tomber 
en enfance. Humanité, bienfaisance, ces 
mots lui apparaissent tout à coup comme 
une révélation. Les malheureux intéressent, 
la misère touche, Montyon fonde ses prix, 
la philanthropie naît. La charité devient 
le roman des imaginations. La famille semble 
renaître. Le mariage est retrouvé. A l'idée 
légère du plaisir succède l'idée grave du 
bonheur. Les félicités bourgeoises ont une _ 
apothéose. Le ménage est glorifie. On re- 
place au foyer les dieux du devoir. La mode 
est d'être mere, la gloire d'être nourrice: le 
sein, sous la levre d’un marmot, devient fier 
d'orgueil. De tous côtés, la sécheresse du 
temps ‘cherche la rosée, les esprits deman- 
dent une fraicheur, les larmes veulent cou- 
ler. Une douce et chaude émotion flotte 
dans lair de ces années palpitantes et trou- 
blées où se lève l'aube et l'image d'une ré- 
volution. Rousseau passionne et Florian en- 
chante. Il y a de l'idylle dans la brise et 
de l’utopie dans le vent. Toute la société 
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Abb. 34. 
Uufnahme von Joj. Albert in Münden. 


Gobelingimmer in Schloß Linderhof. 


Stil Louis XV. 


Photographieverlag der Vereinigten Kunftanftalten vorm. Jof. Albert, Münden. 
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caresse l'image d'une vertu qu'elle pare comme 
une poupee. Les ducs, dans leur villages, 
couronnent des vierges que les impures de 
Paris viennent applaudir. Des roses d'inno- 
cence fleurissent A Salency. La morale se 
met au petit lait. Les financiers dessinent 
des ,Moulins jolis‘. Trianon élève auprès de 
Versailles ce petit village d'opéra-comique, un 
village bâti pour être le fond du théâtre de 
Sedaine. L'illusion est universelle, l'ivresse 


est nationale; l’histoire même paraît sourir à 
ce rève enfantin en mettant au haut de ce 
temps un ménage royal qui rappelle les types 
d'une comédie de Goldoni; le roi est d'une bon- 
homie rustique: čest le seigneur bienfaisant 
que les contes du temps font arriver à pied 
chez les fermiers. On le voit retroussant ses 
manches pour sortir d'embarras un charretier 
embourbé. Et la reine n'a-t-elle pas derrière 
elle ‚les Traits d'humanité‘ de la Dauphine ?* 


Zopf. 
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Abb. 35. 
Aufnahme von Joi. Albert in München. 





Gobelinzimmer in Schloß Linderhof. 
Ebhotographieverlag der Vereinigten Kunftanftalten vorm. Jof. Albert, Münhen. 
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Eben noch war e3 nichts jo Verblüffen- 
des gewejen, daß die herrichenden Frauen, 
die Menjchen der Höfe, von den rudimen- 
tärjten Dingen der Welt nichts wußten, 
daß eine Frau vom Hofe, als fie hörte, das 
Volf Hungere nach Brot, in einer Naivität, 
von der ſchwer zu jagen ift, ob fie fomijd 
oder herzbrechend traurig fei, jagen durfte: 
„Man gebe ihnen doch Kuchen!“ Nun fingen 
die Schleier an fih zu löſen; man löfte, 


rig dann die Binden von den träumerijchen 
Augen. E3 war nicht der Zufall, der nad) 
Napoleons Wort die Welt regiert, jondern 
Das logiſchſte und unbarmberzigite Ent- 
widelungsgejeß: die unausbleibliche Reaktion, 
Die auf Die verfpielte Art des Rofofo die 
Heite Mode des jechzehnten Ludwig, den 
Stil der fatjerliden Republifen, des Empire, 
folgen Lich. 

Huert fam der Zopfitil (Abb. 40 u. 41). 
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Der Stil der Revolution. 





Abb. 36. Chineſiſches Kabinett zu Hewendorf. Jm Gefchmad ber Rokokozeit. (Zu Seite 35/36.) 


Wir in Deutjchland wiſſen genug davon. Pe- 
harrlich ijt er in unjeren Ländern geübt wor- 
den, lange nachdem er in Frankreich tot war. 
Trog mancher Schönheit, die eine gerechtere 
und hijtorifch wiirdigende Zeit wieder zugeben 
muß — Die Formen waren ftarr und Leer. 
Die Bemühungen um ehrliche Konjtruftion, 
die Ausschaltung des Rofofounfugs, um des 
Rahmens willen die Fläche zu vernachlaffigen, 
führten nicht ing Weite; e3 blieb bei gerad- 
linigen Wandfeldern, unbelebten Formen, 
äußerlich” übernommenen antifen Defora- 
tionsmotiven, ftarren Tierföpfen. Moral 
und Faßenjämmerliche Reue ut nun einmal 
feine Quelle für Kunſt, die Verhältniſſe 
waren nicht geändert, noch herrichte neben 
dem Willen zur Einfachheit der verruchte 
böfiihe Ton, und fo entbehren die Räume 
der Louis XVI.- Zeit manchen Charme, manche 
Grazie des Barod und Rofofo — ohne 
dafür die Originalität wahrhaftig neuer 
urjprünglicher Formen und Linien einzu- 


tauschen. Allein ſchon ift man ernithafter 
geworden. Dumpfe Ahnungen erfüllen die 
Zeiten. Bald gellt der Ruf zur Guillotine. 


Den Schlöffern droht Zerjtörung, die Flucht 
hebt an, Emigranten überſchwemmen Ojter- 
reid) und Deutichland jo gut wie die eng- 
liſchen Snjeln. Der Stil der Revolution ijt 
dann, jo feltjam dies Flingt, Haffiziftiich, und 
das Raijertum fchloß fih natürlih an. 
Römiſchem Sinne fühlte man fih verwandt, 
heroiiche Masten waren beliebt. Die friege- 
riihen Embleme ſchmückten die neuen Salons 
der Faiferliden Höfe, und über das Bett 
Ludwigs XIV. hat man vielleicht den bronzier- 
ten Lorbeerfranz gehängt, der in feiner Regel- 
mäßigfeit und friegerijden Symbolit ein 
gutes Sinnbild diefes ganzen Stils abgibt. 
Nun berridt wieder die Symmetrie Jn 
rechtedige Felder teilt man die Wände, fapt 
die Flächen mit Holsleijten. Das rotbraune, 
Ihlihte Mahagoni ift das Material der 
Beit, der Bronzebejchlag feine Zier, Marmor 
der höchſte Schmud. Pompejaniihe Wand- 
gemälde werden nachgebildet, Napoleon zieht 
nad) Agypten, auch von dort — dem Lande 
der jtarr-monumentalen Pyramiden — fom- 
men Anregungen; die Wetten ` Stuhlbeine 
befommen Metallichuhe, die Lehnen werden 


Empire. 


mit Tierföpfen gejchmüdt, die Deden find 
weiß, die Kerzen und Lanzen hängen gerade 
und in abgemejjenen Abjtänden an den 
Wänden — die Kurve, die gebogene Linie 
ift gefchwunden. Man Tiegt in jchlichteren 
Betten, verjchmäht die weichen Pfühle von 
früher, die ftarre rechtwinklige Sitzbank 
fommt in Mode — eS ijt der Stil des 
anbrechenden neunzehnten Jahrhunderts, 
einer Beit, die feine Zeit mehr hat; man 
jtredt fic) nicht mehr auf weichen Kiffen, 
man fit in ftarrer Haltung. Die Feitlich- 
feiten find abgeszirfelt, unfrei, die Luftigfeit 
ift gezwungen. Den Menjchen, die nun den 
Ton angeben, geht das eine ab, das die 
Bedingnis der Gefelligfcit ijt: das Gefühl 
der Selbjtjicherheit. So flüchtet man fic 
hinter Arrangements, verftedt die Wrm- 
lihfeit an eigenen plößlichen Einfällen 
hinter gut ausgedachten programmatijden 
gelten. Die agyptijden Bälle, die Na- 
poleon gibt, find ebenjo charakteriftiich für 
die Zeit, als die Schadhipielballette und 
Tänze, die in Mode find. Der revolu- 
tionäre Tanz der Cahuts und Chicards 
grenzt aufs engite an die Gtifette des 
neuen Kaijerreiche. 

Das Empire (Abb. 42—45) ift fein Stil 
der Könige mehr. Nach dem Kaijerreich 
benannt, entipricht e8 dod) eher den An- 
forderungen des Gebrauches, fogar deg Bür— 
gertums. Rein Wunder, daß beier Stil eine 
ungemeine Frucht- 
barfeit entwicelt hat. 
Der Biedermaierftil 
hat gar mandheg vom 
napoleonijchen über- 
nommen, und das 
Ende desneunzehnten 
Jahrhunderts ſteht 
jtarf unter dem Çin- 
flujje der Defora- 
tionsweije des Em- 
pire. 

Als die franzd- 
jijden Diplomaten 
nad) Wien zum Kon- 
greß famen, fanden 
jie nicht allein fo 
und jo viele Lands— 
leute, wie vor allem 
den feinen Prinzen 
von Ligne, Die gal- 


liſche Kultur und Abb. 37. 


Boulle-Tiih im Stile Louis XIV. 
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Etifette ing Land getragen hatten, fie fanden 
aud) in den Sclöfjern und Baläjten Jn- 
terieurs im Stile ihrer Könige, fie fonnten 
mit gejchärften Augen vielleiht auch eine 
jeltjame Begegnung jpanifder renger Bau- 
form und Pracht und heimatlicher fofetter 
Grazie entdeden. In den Jahrzehnten 
nad dem Kongreß aber zog der Empireftil 
auh in Oſterreich mächtiger als je ein 
(Abb. 53): manche Schöne Vertäfelung wurde 
weiß und gelb überjtrichen, Stoffe wurden 
geipannt, die dekorative Falte Ichwand.... 
Dies war aber der Iepte franzöfiiche Stil, 
der Einfluß auf die europäiſche Wohnungs: 
funft übte. Jahrhunderte hatte die Ein- 
wirkung gewährt, jie währt auch, was die Stile 
big zur Empire anbelangt, noch fort. Mär- 
kiſche Königsfchlöffer in Potsdam und Sans- 
jouci werden bis ing Kleinfte nach franzö— 
ſiſchem Geſchmack eingerichtet; der bayerijche 
König Ludwig, der das heftige Bedürfnis 
nah Runjtbetdtigung jo gut wie nad) einem 
harmonischen Stile des Lebeng verjpürte, baut 
jeine prachtvollen Schlöffer, indem er den 
Gedanfengangen feines gallijden Namens- 
vetters nachgeht, die Anregungen des acht- 
zehnten Jahrhunderts ausgejtaltet, deffen 
trügerifchen Glanz übertrifft. Jn Interieurs 
des Parod- oder Rofofojtils liegen auf den 
geichnörfelten Tijchen die „Leiden des jungen 
Werther“, und die Franzojenhafjer jchlafen 
in Empirebetten den Schlaf des Geredhten 





(Zu Seite 35.) 
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(Abb. 46—52). Doh ijt das franzöſiſche 
Snterieur längſt in feiner Vollfommenheit 
eritarrt. Das Weſen des Volkes feint aug- 
geihöpft im Parod, Rofofo, Louis XVL; 
ihon das Empire ift, wie man immer wieder 
hören fann, franzöfischer Art entfremdet. Das 
Amt diejfer Nation fiir die Gejtaltung der 
Interieurkunſt ift vorläufig getan. Ahr 
waren die jtärfiten Kräfte der Schöpferiichen 
wie der Genießenden gegeben. (Ga ift das 
Volf, been Dichter Viktor Hugo die Worte 
jprad): „Oh, si je m'avais pas eu le goût 
des vers, quel architeete-decorateur j'eusse 
fait!“ 


* k 
* 


Nun Ion ein anderes Reih Frankreich 
ab, wie diejes einftmals Stalien abgelöjt 
hatte. Die Welle, die Klaſſizismus und 
Hellenismus fiir furze Beit in Deutjchland 
und Ofterreich zu flüchtiger Wirkung ge- 
bracht hatte, verichwand bald wieder. Die 
Zeit der Säulenhallengänge, der griechiichen 
Tempel für recht irdiiche Bürgersleute fonnte 
nicht lange währen. Die neue Antike, 
Windelmannjde und Goetheiche Einflüffe, jo 


England. 


viel fie auch für die Monumentalarditeftur 
gelten mochten, waren für die Inneneinrich- 
tung unfruchtbar. Aus einem modernen 
Lande fam die neue Befruchtung. Englijche 
Einwirkung bringt dem neunzehnten Jahr- 
hundert Anregung. Die Ziele aber werden 
mehr und mehr: eigene Wohnungen für 
eigene Menſchen, deutjche Räume für deutjche 
Leute, öfterreichiiche und Berliner Rahmen 
für öjterreichiiche oder Berliner Bilder des 
Lebens und — perjönliche Interieurs für 
perjönliche Weſen. 
x * 

* 

In England und Schottland baut man 
ſtarre, ſpitze Burgen. Germaniſche Art iſt 
maßgebend. Spät erſt tritt der Komfort 
als formbildendes Element ein. Erſt in 
der Herrſcherzeit Heinrichs VII. nimmt man 
Bedacht auf Bequemlichkeit, auf Weitung 
der Konſtruktionen. Reiche und farbige 
Schnitzereien ſind Zierat, die Architektonik 
iſt die Quelle der Motive. Die Gotik 
iſt — Unterbrechungen hindern es nicht — 
durch alle Jahrhunderte die Urform angel- 
ſächſiſchen Stils, die Burg und das Schloß 





Abb. 38. Kabinett Louis XV. Aus dem Shlok zu Verfailles. 
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Chippendale. — Sheraton. 


die Beitimmung, nach der fih alles regelt. 
Größe und Schönheit, Gediegenheit und An- 
mut find lange Zeit Begriffe, die fic) deden. 
Shafejpeare jpricht von einem Bette, in 
dem wei Dugend Perjonen jchlafen fonnten, 
die Hallen der elijabethanischen Beit find 
ungemein weit. Unter ` Deler Königin 
Elijabeth aber mijcht fih Renaiffancemäßiges 
in die nationale gotische Art; der elijabe- 
thanijde Stil, im neunzehnten Jahrhundert 
oft wieder aufgenommen und in der Tat 
eine vortrefflide Form für Schloßbau und 
Scloßdeforation, ijt die englijde Renaiſ— 
jance. ` mmer wieder aber verlangte Die 
Nafje die ureigenjte Form, Dir in Der 
Gotik gefunden war; jo ift der Tudorſtil 
eine Gotifvariation, fo jchlägt durch die 
Motive Chippendales und manchmal auch 
noh Adams, trogdem diejer jehr zu Fran- 
zöſiſchem gewandt ift, jolcherlei Neigung durd). 
Yn der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts, mit Thomas Chippendale (Abb. 54 
bis 56) und im allerdeutlichiten Anjchluffe 
an das muftergiiltige VBorlagewerf Diejes 
Mannes „The Gentleman and Cabinet-Makers 
Director“, das nod) heute eine Fundgrube 
der Anregungen für Selbjtändige und Un- 
jelbjtändige ift, begann Englands neuzeitliche 
engliihe Wohnungskunft, die für Deutich- 
fand, mehr noh für Ofterreich fo auker- 
ordentlich fruchtbringend gewejen ift. Aler- 
{ei fremde Klänge tönen in Chippendales 
Formen — Rofofkojchnörfel tauchen auf, 
Barodes wird geliebt, China und Japan 
beeinflufjen die Motive aufs ftärtfte. Die 
Hauptjache der neuen Möbel aber war die 
einleuchtende Konjtruftion, die Ehrlichkeit 
der Form, Die einen wundervollen Klaren 
Cindruc mit ungemeiner Bequemlichkeit ver- 
einigte, und Die liebevolle Holzbehandlung, 
die Freude am jchönen und jorgjam be- 
arbeiteten Material. Das Ornament war 
melt geometriih, Fachwerk, doch find oft 
Arabesfen, Blumen in allerlei Reduftionen 
oder auch Ausarbeitungen geradezu fonjtruf- 
tiv verwendet alg Stiigen, Füße, Lehnen 
u. L w.; Oftafiatijdes regt fih da. Schon 
find die Formen dünner geworden, Linien 
wirken, weniger Flächen. Das achtzehnte 
Jahrhundert geht zu Ende, in Paris jtirbt 
dag Rofofo. Der Stil Ludwigs XVI. 
fonnte bet der jtarfen Wechjelwirfung zwi- 
Iden englischer und franzöfifcher Nobilität, 
die in jenen Tagen durch politische Ber- 
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Abb. 39. Deutſche Rokokomöbel (braun). 
Im Mufeum zu Aachen. (Bu Seite 35.) 


hältniffe bedingt war, nicht ausbleiben. Aus 
Anklängen des Zopfes nehmen Hepplewhite 
und Sheraton (Abb. 57—59) Anregungen, 
und deren Stil der glatten Flächen, des blin- 
fenden, rotbraunen Mahagonis, der Slidt- 
heit und äußerlichen Zierlojigfeit entwidelt 
fih zum veredelten Ebenbild des Empire. 
Auch die Gleichheit des vor allem beliebten 
Materials — des polierten und gebeizten 
Mahagoniholzges — und die eifrige Ber- 
wendung des Metallbeichlags erfordern jolche 
Paralele. 

Diefe beiden Formengruppen, die gotijch: 
Itrengen, hiſtoriſch archaijierenden mit dem 
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Abb. 40. Bett der Marie Antoinette im Schloſſe Fontainebleau. 


Bierate des Schnibwerfes und die glatten, 
dünnen, eleganten Sheraton-Linien, deren 
einziger Schmud eine jchmale Einlage aus 
fremdem, etwa Zedernholz, und der Bejchlag 
ijt, beherrichen, einander befämpfend, ver- 
drängend, nebeneinander gepflegt und immer 
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ſchatzes einwirkend, das neunzehnte Jahr- 
hundert Englands. 

Weit mehr noch aber al8 die bejondere 
Linie engliicher Geräte hat die englifche 
Wohnart Einfluß auf unfere Stile geübt. 
Deshalb fann Hier darauf verzichtet werden, 


wieder auf die Neubelebung des Formen- | im Detail auf die Abwandlungen und Um- 


Das neunzehnte Jahrhundert. 


formungen der Motive, der einzelnen Form 
einzugehen. Maßgebend war, dak im An- 
beginn des neunzehnten Jahrhunderts in 
Großbritannien ein Volkswohlſtand erreicht 
wurde, der die Möglichkeit gab, einheitlicher 
und beffer zu wohnen, al e8 deutjche Sitte 
war. Und zu zweit: die Abgrenzung vom 
Sremden, die Betonung eigener Sitte hat 
zu allen Zeiten in England eine Ausgeital- 
tung und Bervolllommnung zujtande ge- 
bracht, die im Deutjchland des legten Jahr- 
hundert3 fehlte, da man fih dort ängjtlic) 
nah franzöfiihem Vorbilde richten zu 
miiffen glaubte. Doch ift natürlich nicht zu 
verjchweigen, daß auch in London manches 
Anterieur in reinem Rokoko, Louis XVI. 
und aud) im Empireftil deforiert wurde. 


* * 
* 


Das neunzehnte Jahrhundert war die 
Zeit des Eklektizismus. Vielerlei flutet 
durcheinander. Gärungen drängten die 
Tage, neue Technik, neue Geſinnungen, 
neue Stimmungen befehdeten einander, 
Kriege warfen die Völker zufammen, grup- 
pierten die Nationen auf wechjelnde Weijen. 
Der Bürgerftand erwadte um die Mitte 
des Säfulums, die Arbeiterbataillone — 
um die Ausdrüde jener Tage zu nugen — 
jtampften im legten Dritteile. Republifen 
waren faijerlicher in den Sentiments al Mo- 
nardien. Romantif 
und Klaffizismus, 

Lofal - Batriotismus a7 TREES 
und fosmopolitijches aes ns 
Europäertum wohn- AR: 
ten enge beiein— 
ander. Eine große 
Unficherheit der For- 
men, der heftigite 
Wechſel, eine fürm- 
liche Refapitulation 
der Stile Hinter- und 
nebeneinander mwar 
die Folge. 

Auf das Em- 
pire folgte eine neue 
Liebe zur Renaij- 
jance, diefe jtarb um 
de3 Barod und Ro- 


fofo willen, wie- 
derum herrjchte dann 
das Empire. Da- Abb. 41. 





Möbel im Stile Lonis XVI. 
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neben fegt fih der erjte bürgerliche Stil 
durch: der Biedermaierftil. Wiederum löfte 
die Nenaiffance ab, wiederum übertwogen die 
Formen der Gotik, dann die Flaffiziftifden. 
Wien ift in deutichen Landen lange Jahr- 
zehnte hindurch der Vorort des Kunjtgewerbes, 
die Baufunjt Sempers, Hanjens, dann 
Hajenauers ift wirffam. Yn Berlin übt um 
das Jahr 1870 die unehrliche klaſſiziſtiſche 
Manier Schinfels, durch deplagierte An- 
wendung arditeftonijdher Motive zu Defo- 
rieren, Einfluß, bid aus München die neue 
deutiche Renaifjance fommen foll. Die Welt- 
ausjtellungen jchaffen Revolutionen des Ge- 
ſchmacks, internationale Strömungen, aud 
zum erjtenmal eine Syjtematif der Stile. 


* * 
* 


Nun, ſeit den philoſophiſchen Zeiten enzy— 
klopädiſcher Wiſſenſchaften, wird man ſich 
der Grenzen zwiſchen nur noch hiſtoriſchen 
Formen und zeitentſprechenden Formen be— 
wußt. Nicht mehr aus freier Wahl des 
Geſchmacks und in unverbrauchter Naivität 
umgibt man ſich, Stimmungen folgend, 
mit der oder jener Dekoration. Schon hat 
man die Abſicht, durch den Rahmen das 
Lebensbild ſelbſt zu verändern. Eine un— 
gemeine Verfeinerung des Stilgefühls tritt 
ein; Stilreinheit iſt vehemente Forderung. 
So oft auch im Gewirre der Großbetriebe 
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Aus Schloß Trianon. 


46 Stilmanien. 
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Abb. 42. Bett Napoleons I im Schloß Trianon. 


bemächtigen, Motive vermengt werden, Die 





(Zu Seite 41.) 


Jahrhunderts reißt eine lagere Auffaffung 


und Fabriken, die fih nun der Erzeugung | Erſt in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
| 


Theorie der Stilreinheit bleibt aufrecht. | ein, und pünftlich antwortet die Doftrin mit 





Abb. 43. Empire-Tifd. (Zu Seite 41.) 


einer drakoniſchen 
Maßregel: der Ein- 
richtung der „cham- 
ber of horrors“* im 
Londoner Museum 
of practical art and 
science, einer Schrek— 
fensfammer, die je- 
dem Bejucher die 
Fürchterlichfeit der 
Bermengung hiſto— 
rijdher Formen zum 
Gefühl bringen fol. 
Nun — man muß 
jagen, es ift felt- 
jam, die Dokumente 
von derlei theoreti- 
Iden Bemühungen 
zu lejen; man wun- 
dert fih, daß den 
feitenden Künjtlern 
niemals die Sinn- 


Die Bürgerwohnung. 


Abb. 44. 


{ojigfeit auffiel, die überhaupt darin lag, um 
jeden Preis ein neues Leben in erftarrte 
Formen prefjen zu wollen. Und zur rechten 
Beit fommt die Erinnerung, daß ja das 
neunzehnte Jahrhundert in einem neuen 
Stande feine Erfüllung fuchte, im Bürger- 
tum der verjdhiedenften Abjtufungen; man 
jah in demofratijden Elementen den Mug- 
Drud der Zeit. 





Schlafzimmer der Kaiferin Jofephine in Compiègne. 
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(Zu Seite 41.) 


Wie der Bürger in Wien, in Berlin 
und München, in Frankfurt a. M., Köln und 
Düfjeldorf wohnte — das gewinnt jet die 
größte Bedeutung. Es ift ja nun jchon 
gejagt worden, daß die Wohnungen der 
Höfe und Adligen nachgeahmt wurden. Der 
Beamte und Militär hatte einen goldbron- 
zierten Salon wie fein Fürſt. Die jchlich- 
teren braunen Geräte des Rofofo wurden 
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aud) von den Fleineren Leuten übernommen, 
die Linien der Luxusmöbel gingen aud 
auf die einfacheren Arbeiten der Schreiner 
über. Dennoc aber herrichte zu allen Zeiten 
ein bejonderer Nutzſtil, deffen Formen das 
einfache Ergebnis der Konjtruftion waren, 
deffen Bierate die ungelenfe Hand eines 
fleinen Tifchlers verrieten. Räume erfüllt 
von jolden eichenen Betten und Truhen, 
Kommoden und Säiten aus braune, nad 
gedunfeltem Nußbaumholz fennen wir alle 
nod; die Deforation dieſer Räume, ihr 
Stil prägte fidh weniger im einzelnen Gegen- 
jtand alg in der Anordnung, im Nebenbei. 
Die weißen gehäfelten Gardinen, die bunt- 
blumigen Kattune der Deden und Überzüge, 
die goldenen Rahmen der Heiligenbilder, die 
Kaffeetaffen mit goldenem Rande ... die gute 
Stube der braven alten Beit erfteht. Das 
Sahrzehnte wahrende Wachen und Gedeihen 
einer Familie läßt folche Räume fih bilden. 
Vererbter Hausrat, Liebesgaben, Reijcerin- 
nerungen und felbitgefertigte Handarbeiten 
ftrömen den dumpfen, fatten Duft eines 
durchgerungenen Lebens aus. Kein Tuut, 
leriſches äſthetiſches Bedürfnis Hat diejen 
Stil gejchaffen; er wurde mit dem Stande, 
den er fennzeichnet. Und ald die Revo- 
lutionen den Bürgern das Gefühl ihrer 
Kraft und Eigenart gaben, da fien es 
fajt, als wollten fie aufhören, im Reichtum 
andere Stände nachzuahmen; denn wenn vor- 
dem Erbſchaft, wachjender Befig und Avance- 
ment die Möglichkeit gegeben Hatte, war 
oft und oft der alte liebe Tand auf Böden 
und zu armen Verwandten gewandert, um 
dem Tapezierer Raum zu einem Arrange- 
ment und Ctabliffement, zu einer Rip$- 
garnitur mit Ouaften à la Louis XVI. zu 
geben. Der Biedermaierjtil (Abb. 60) half 
joldem Tun wenigſtens eine gewiffe Grenze 
geben. Die Bürger liebten ihre jchweren, 
dumpfen Kanapees, ihre Slasichränfe und 
breiten Gederbetten. Sie liebten die Bylinder- 
bureaug, fie liebten die Silhouetten, Stiche 
und Lithographien in den jchmalen Leiften- 
rahmen. Die Schönheit und Traulichfeit 
de3 vielverhöhnten Biedermaierftild lag eben 
in feiner Snnigfeit und Ehrlichkeit. Er 
drüdte die feelifde Art der braven Leute 
mit ihrer Gefühlsgrenze farf aus. Er 
wirkte nicht durch Äſthetiſches, nicht durch 
Reize der Form, Linie und Farbe, fondern 
durch den Stimmungäwert. Dieje Räume 


Die gute Stube. 


Anfange wenigften?. 


— Birdermater. 


hatten etwas Gutes und Aufrichtiges. Im 
Dann wurde ja die 
gute Stube, was fie nod Heute in der 
Provinz und dem Haufe mandheg provin- 
ziellen Städters ift: ein ftidiges Muſeum 
von Häßlichkeiten. 

Unendli arm an Erfindung war ja 
das ganze Jahrhundert. Kombination mußte 
für Bhantafie gelten, Kopieren für Schaffen; 
daß der und jener gefchmadvolle Mann, 
Diejes jo gut wie jenes Standes, fein Haus 
und fein Gemah mit guter Art mett durch 
jorgjam gewähltes altes Gerät und alte Stoffe 
einrichtete, beweist nichts für das Niveau. Die 
Regel war angftlides und äußerliches An- 
Hammern an die Mode, die einen hiſtoriſchen 
franzöfischen Stil heiſchte, und im beiten 
Falle Bewahrung des altväterlichen Hausrats. 

Mander empörte fih ja gegen den Un- 
fug der unzeitgemäßen Kojtümierung. Goethe 
wollte nicht3 wiſſen von archailierenden In— 
terieurd. Ym Haufe der Frau Rat bewegte 
man fih zwiſchen braven einfachen Möbeln, 
und dem großen Sohne mwar jeder Lurus 
der Wohnung verhaßt, ftörte feinen Geift. 
Die fyftematifd ordnende Natur des Mannes 
war ja im Wejen renaiffancemäßiger Um- 
gebung mit vielerlei anregenden Werfen 
fremd; er wollte die Runft zu ihrer Beit 
und die Räume, in denen er lebte, kahl und 
einfah. Aber felbjt für Empfangsgemader 
verlangte fchon Goethe einen zeitgemäßen 
Stil, und die Klage, die er in einem feiner 
Gejprade mit Edermann über diefe Tor- 
heit feiner Beit ausfpricht, mag man ruhig 
ala vorzeitiges Motto des Kampfes um 
einen neuen Stil nehmen: 


„... Bon der altdeutichen Beit fam 
das Geſpräch auf die gotifhe. E3 war 
von einem Bücherfchranf die Rede, der 
einen gotijden Charakter Habe; ſodann 
fam man auf den neueften Gefdmad, 
ganze Bimmer in altdeuticher und gotifcher 
Art einzurichten und in einer folden Um- 
gebung einer veralteten Beit zu wohnen.“ 

„sn einem Haufe,” fagte Goethe, 
„wo jo viele Zimmer find, daß man einige 
derjelben leer ftehen läßt und im ganzen 
Jahre vielleicht nur dreis, viermal hinein- 
fommt, mag eine folche Liebhaberei Din, 
gehen, und man mag auch ein gotifches 
Bimmer haben, [owie ich e3 ganz hübſch 
finde, daß Madame Bandoude in Paris 
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pp 45. Empire-Toilettenzimmer der Kaijerin Jofephine in Schloß Compiègne. 
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ein chineſiſches hat. Allein fein Wohnzimmer 
mit jo fremder und veralteter Umgebung aug- 
zuftaffteren, fann ich gar nicht loben. Es ut 
immer eine Art von Masferade, die auf die 
Lange in feiner Hinficht wobhltun fann, 
vielmehr auf den Menjchen, der fich damit 
befaßt, einen nachteiligen Einfluß haben muß. 
Denn jo etwas fteht im Widerjpruch mit 
dem lebendigen Tage, in welchen wir ge- 
jest find, und wie e8 aus einer leeren 
und hohlen Gejinnungs- und Denfungs- 
weile hervorgeht, jo wird e3 darin be- 
jtirfen. ` Es mag wohl einer an einem 
(uftigen Winterabend als Türfe zur Mas- 
ferade gehen, allein was würden wir von 
einem Menjchen halten, der ein ganzes Jahr 
fich in einer jolchen Maste zeigen wollte ? 
Wir würden von ihm denfen, daß er cnt- 
weder jchon verrüdt jei, oder daß er doch die 
größte Anlage habe, eg jehr bald zu werden,“ 
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Abb. 46. 
Aus dem Schloß Mirabell. 


Stiegenhaus von Raphael Donner in Salzburg. 
(Bu Seite 41.) 


Goethe über das Wohnzimmer. 


Die Warnung war an der Zeit. Liejt 
man in Büchern der Zeit, die mit fürm- 
liher Wollujt “die Unfultur der zujammen- 
gejuchten und verwirrten Wohnungsein- 
richtungen jchildern, fieht man fih Genre- 
bilder und Porträts an, die in die Haujer 
der Reichen und Vornehmen führen, fo 
erhält man einen Eindrud allzu ähnlich dem 
der Interieurkunſt der legten Jahrzehnte, 
aus dem wir uns befreien müjjen. Kein 
eigener deutjcher Ton will erklingen, fein 
Bujammenhang zwijchen dem Gewerbe und 
der Kultur, der Dichtung und Weltweisheit 
wird offenbar. In diejen Jahrzehnten des 
Sahrhundertanfangs liegt die erjte Quelle 
zum Unglüf des Runjthandwerfs unjerer 


neuejten Beit. 


x x 
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Der entjprechende Stil der Zeit aber war 
das Empire, und in 
einigem Abjtande der 
Biedermaierjtil (Abb. 
60 1.61). Ein genaues 
Ubgrenzen der Stile 
nach Zeiten und Na- 
tionen ift ebenfo dof- 
trinär wie unmöglich. 
Die Stimmungen und 
Motive fließen in- 
einander. Tradition 
und Neuheit müffen 
fih begegnen. Ge- 
funde Entwickelungen 
entjtehen felten aus 
dem jähen Abreißen 
einer früheren Evo— 
ution. Erſt unjere 
Beit hat das Demo- 
lieren von Grund auf 
gelernt, und dod) — 
die heftigjten Revo- 
lutionäre entdeden in 
fich irgendwo die Be- 
rührung mit uralten 
Reiten. So haben Ja- 
paner von Chinejen, 
Grieden von Phü- 
niziern gelernt, — 
jo lernen Söhne von 
Bätern, übernehmen 
eine heilſame Erb- 
Ihaft, um dann ein 
eigenes Leben angu- 
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Abb. 44. Kamin im Marmorſaal des Schloſſes zu Salzburg. 
(Zu Seite 41.) 


fangen. So war auch dieſer deutſcheſte, be— 
häbige Stil der Biedermaierei beeinflußt von 
franzöſiſcher Art. 

In allem folgte man ja ſolchem Bei— 
ſpiel. Man empfing ſtatt zu wohnen, man 
drängte Kinderſtuben und Schlafgemächer 


zurück, um die gute Stube, den Salon zu 


gewinnen. 
* * 
* 


Man wüßte den Berichten von Nad- 
äffung alter Art in dieſer Zeit gegenüber 
A? 
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Moc einmal Goethe. 


=== und bald als Eigen- 
tümer, war nicht un- 
ländlich. Es war das 
Dem „Frauenplan“ zu- 
gefehrte herrichaftliche 
Hauptgebäude eines 
größeren Grundjtüdes, 
an beten Garten fidh 
einige Fleinere zuge» 
hörige Gebäude an- 
lehnten. Eins davon, 
ein altes Chaufjeehaus, 
zeugt noch heute davon, 
daß hier einst die Qand- 
Itraße begann. Hinter 
Goethes Bejigtum wa- 
ren zu feiner Zeit Gär- 
ten und freies Feld, 








Abb. 48. Wandtiih. Im Schloß zu Brühl bei Köln. 


gern, wie die großen deutichen Männer ge- 
wohnt haben. Die Blide gehen zu dem 
Haufe Goethes, des Lebensfiinjtlers, deffen 
fritiiche Meinung eben herbeigeholt wurde. 
Herr Dr. W. Bode, der viel und mit Fein- 
heit in Goethes Werfen gelejen hat, jagt 
manches darüber in feinem Buche: „Goethes 
Lebenskunſt.“ 

„. . . . Wir find nicht wenig erſtaunt, 
wenn wir das Häuschen betreten, das 
ſieben Jahre hindurch dem Buſenfreunde 
des Landesherrn, dem weithin berühmten 
Dichter des „Werther“ und „Götz“ das 
einzige Heim war. So beſcheiden hätten 
wir es uns doch nicht vorgeſtellt. Unten 
iſt gar kein bewohnbares Zimmer, höch— 
ſtens kann man einen Raum, an deſſen 
Wänden Pläne von Rom hängen, im 
Sommer wegen ſeiner Kühle ſchätzen; 
oben ſind drei Stuben und ein Kabinett— 
chen, alle klein und niedrig, mit beſchei— 
denen Fenſterchen und ſchlichten Möbeln; 
zuerſt ein Empfangszimmer mit harten, 
ſteifen Stühlen, dann das Arbeitszimmer 
mit kleinem Schreibtiſch, daran ſchließend 
ein Bücherzimmer und zuletzt das Schlaf— 
ſtübchen, in dem noch die Bettſtelle aus 
Holz, Drell und Bindfaden ſteht, die in 
drei Teile zuſammengeklappt und ſo als 
Koffer auf die Reiſe mitgenommen werden 
fonnte...“ 

„. . . Auch das Stadthaus, das Goethe 
jeit 1782 bewohnte, zuerjt als Mieter 


mit wenigen Wohn- 
häujern und Scheunen 
bejegt; trat er aus der 
Hintertür des Gartens, jo jtand er an der 
„Ackerwand“, wo auch nur wenige Leute 
wohnten, am anderen Ende freilich gerade 
Die Frau von Stein. 

„Wenn wir in Dielem Stadthauje die 
Räume auffuchen, die er am metten benußte, 
jo behalten wir noch ganz den Eindrud des 
Gartenhaujes. Das Arbeitszimmer und das 
daneben liegende Schlafzimmer find jehr 
einfache, niedrige Räume. Nichts deutet 
auf einen vornehmen, reichen Beliter. Die 
Studierjtube, in der er feine unjterblichen 
Werfe jchuf, würde heute nur wenigen 
genügen, die fih zum Mittelſtande rechnen; 
für „jtandesgemäß” würde fie niemand 
halten. Alles darin ijt zur Arbeit beftimmt, 
zum Lefen, Schreiben oder Experimentieren: 
fein Sofa, fein bequemer Stuhl, feine Gar- 
dinen, jondern nur einfachjte, dunkle Rou- 
leaux. Wud) an den Büchern ift feine 
Pracht, feine gejammelten Werte find auf 
das jchlichtejte eingebunden, er nahm ja auch 
jeine berühmtejten Dramen oder Gedichte 
jahrzehntelang nicht wieder in Die Hand. 
Nur ein Möbel hatte Goethe in Ddiejer 
Stube, das wir nicht fennen: ein Fleines 
Rorbgeftell, das fein Taſchentuch aufnahm. 
Und auf dem Tijche liegt ein Lederfifjen, 
auf das er die Arme legte, wenn er dem 
gegenüber figenden Schreiber diftierte . . . 

„Noch jchlichter als die Studierftube ift 
jein Schlafzimmer. Yn dem Heinen Gemade 
ijt außer feinem Bette fajt nicht vorhan- 


(Bu Seite 41.) 
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den alg der Lehnituhl, in dem er ftarb, wenig unordentlich ordentlich, ein wenig 
und daneben ein Feines Tijchchen, auf dem | zigeunerhaft, ijt für mich das Rechte; es läßt 
nod) heute die legte Medizin jteht. Cine | meiner Natur volle Freiheit, tätig zu fein 
Art Waſchtiſch jahen wir noch, ein fehr | und aus mir felber zu jchaffen.“ Er war 
Feines Ding mit einem jehr Heinen Waſch- | über achtzig Jahre alt, als er zum getreuen 
been, wie wir e 
jest nur nod) in zu— 
rücfgebliebenen Dorf- 
wirtshäujern vor- 
finden. 

„Einen anderen 
Eindrud befommen 
wir freilid), wenn 
wir Die anderen Teile 
des Haujes betreten; 
hier erfreut uns der 
behaglichite, geſün— 
deite Lurus der Ge- 
rdumigfeit. Zahl— 
reihe große, wenn 
auch nicht jehr hohe 
Simmer, eine breite, 
langjam auffteigende : 
Treppe, ſtattliches > 
Vorhaus. Der ge- i J — 
wöhnliche Luxus fehlt , d — à 
auch hier; die Bor- * 
hänge ſind überaus 
beſcheiden, die Wände 
find ſchlichtvornehm 
nach klaſſiſchen Mu— 
ſtern bemalt. Auch 
die Möbel ſind ein— 
fach-fein und im 
Stile der Zeit, im 
Empireſtile. „Präch- 
tige Gebäude und 
Zimmer ſind für Für- 
ſten und Reiche. Wenn 
man darin lebt, fühlt 
man ſich beruhigt, 
man iſt zufrieden und 
will nichts weiter. 
Meiner Natur iſt 
es ganz zuwider. Ich 
bin in einer präch— 
tigen Wohnung, wie 
ich ſie in Karlsbad 
gehabt, ſogleich faul 
und untätig. Ge— 
ringe Wohnung da— 
gegen, wie dieſes 
ſchlechte Zimmer, 


worin wir ſind, ein Abb. 49. Ofen im Schloß zu Brühl! bei Köln. (Zu Seite 41.) 
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54 Goethes Haus. 


Edermann fagen fonnte: „Sie jehen in mei- 
nem Zimmer fein Sofa, ich fike immer in 
meinem alten hölzernen Stuhl und habe erit 
jeit einigen Wochen eine Art von Lehne 
für den Kopf anbringen laffen. Eine Um- 
gebung von bequemen gejchmadvollen Möbeln 
hebt mein Denfen auf und verjeßt mich in 
einen pajjiven Zuſtand.“ Ebenſo hielten es 
jeine nächjten Freunde wie Karl Auguft und 
Schiller, ebenjo Hatte er auch jchon als 
Süngling empfunden. Wo er fühlte, dağ 
am höchjten das gewertet wurde, was am 
metten Geld foftet, da ward ihm nicht wohl; 
Das war ein Grund mit, weshalb er fih 
von Lili Schönemann, mit der er verlobt 
war, trog aller Liebe wieder loslöſte. 
„Doch jein Stadthaus befam auch ohne 


Lurus bald einen fehr vornehmen Schein 
und einen jehr Eojtbaren Anhalt. Dafür 
jorgte feine Liebe zur Kunſt und zur Na- 
tur, feine Lujt am Sammeln, fein Bedürf- 
nis, das Schöne, Merfwürdige oder Kehr- 
reiche zu bejigen und e3 ftets zur Hand 
und oft vor Augen zu haben. Es mwuchjen 
die Ultertümer, die Statuetten, Denkmünzen, 
PBlafetten, Kameen, Büjten, Majoliken, ČL- 
gemälde, Kupferjtiche, Handzeichnungen, die 
Steine, Knochen u. f. w. allmählich zu Hun- 
derten und Taujenden an. Jn ihre Be- 
trachtung vertiefte er fidh immer wieder, um 
feinjten Genuß und neue Belehrung davon 
zu tragen; in ihrer Mitte hielt er oft feine 
Gejellihaft ab, jchon dadurch jede Lange- 
weile ausjchließend; hier erlebte es mancher 





Abb. 50. Aus dem Mufifgimmer Friedrichs des Großen in Sansfouci. (Zu Seite 41.) 


Goethes Sammlungen. 





Abb. 51. Arbeitszimmer des Kaifers Friedrih im Neuer Palais zu Potsdam. Deutiches Rokoko. 
(Zu Seite 41.) 


Sachfenner, daß für fein Gebiet die gejamten 
Lehrmittel jofort herbeigeholt werden konnten; 
hier waren denn auch die gelehrten Freunde 
und Mitarbeiter aus der Stadt: Meyer, 
Riemer und Edermann, oder die noch gelehr- 
teren Gäjte von auswärts, die Humboldt, 
Wolf und Boifferée, an ihrem Plage. Der 
Gaſt, der vielleicht in jträflicher Neugier in das 
Haus eindrang, um nachher mit feinem Be- 
fuhe bei Goethe prahlen zu finnen, ward 
hier ſogleich aus den Fleinlichen Dingen 
des Tages entriidt und ahnte, daß der Be- 
wohner diefer Räume in den Kahrtaufen- 
den lebte. „Gleich beim Eintritt in das 
mäßig große, in einfach antifem Stil ge- 
baute Haus deuteten die breiten, febr all- 
mählich fih hebenden Treppen, fowie die 
Verzierung der Treppenruhe mit dem Hunde 
der Diana und dem Faun von Belvedere 
die Neigungen des Befigers an. Weiter 
oben fiel die Gruppe der Diosfuren an- 
genehm in die Augen, und am Yußboden 
empfing den in den Vorſaal Cintretenden 
blau ausgelegt ein einladendes Salve. Der 


Borjaal jelbjt war mit Hüften und Kupfer- 
jtichen auf das reichfte verziert und öffnete 
ih gegen die NRüdjeite des Haufes durch 
eine zweite Bültenhalle auf den luftig um- 
ranften Atan und auf die zum Garten 
hinabführende Treppe. Jn ein anderes 
Zimmer geführt, jah der Gajt fih aufs 
neue von Kunjtwerfen und Altertiimern 
umgeben: jchön geichliffene Schalen von 
Chalcedon ftanden auf Marmortijchen um- 
her; über dem Sofa verdedten Halb und 
halb grüne Vorhänge eine große Nachbil- 
dung des unter dem Namen der Aldobran- 
dinischen “Hochzeit befannten alten Wand- 
gemäldes, und außerdem forderte die Wahl 
der unter Glas und Rahmen bewahrten 
Kunjtwerfe, meijtens Gegenftände alter Ge- 
Ihichte nachbildend, zu aufmerkſamer Be- 
tradtung auf.” So jchildert einer der 
vielen Gajte, der gelehrte Leibarzt des 
jachfifden Königs, Guftav Carus, was er 
jah, ehe der Erjehnte und zugleich Gefürchtete 
erichien. So war das Haus, das für Goethe 
eine Feftung gegen die Welt bedeutete. Ihm 


56 Die Bürgerwohnung im 
war das Bild des Zauberers geläufig, 
der um fidh einen unjichtbaren Ring ent- 
jtehen läßt, worüber nichts hinweg jchrei- 
ten darf, was er nicht zuläßt . . .“ 

* * 

In drei Stuben lebten die Bürger des 
neunzehnten Jahrhunderts (Abb. 62). Selbſt 
wenn Beſitz und der wachſende Umfang der 
Familie die Wohnung einigermaßen erweiter- 
ten, das Wejentlichjte, der Kern der Be- 
haujung, blieben die drei nicht allzu ge- 
räumigen Zimmer: das Schlafgemad), das 
Speijee und Wohnzimmer und die gute Stube. 

Da war das Schlafgemach mit den 
großen hochaufgejchütteten Federbetten von 
der geblumten Rattundede überbreitet und 
über ihnen Kruzific und ewiges Licht, den 
großen Wäjcheichränfen aus mattem Nuß— 
holz, aus jchwerer brauner Eiche oder gar 
aus dunklem Mahagoni, Erbjtiice, vielleicht 
aus Baters oder Mutters Beitand, dann und 
wann auch vom Lande in die Stadt geholt 
und alle Schönheit der biederen Bauern- 
tiichlerei im eijernen Bejchlage oder den 


neunzehnten Jahrhundert. 


grellen Blumen der heiteren Bemalung an 
fich tragend ; und darin der Shag der Haus- 
frau, das viele weiße Linnen, jauber gefaltet 
und mehr Augenweide als Nubgegenitand. 
Da war das vieredige Tiſchchen, auf wade- 
ligen Füßen, ganz wahrhaftig aus eingelegtem 
Mahagonihol;, von der Reife mitgebracht 
und im Gebrauche müde geworden, der 
Nähtiich der Hausfrau, wenn fie in ihr 
eigenjtes Gemach fih zurüdzog. Da ftanden 
wohl aud) die Schaufelwiege und das erite 
Kinderbett und der niedrige Hoder, auf dem 
der Liebling jaß und jpielte, bis er größer 
wurde, jeine Schularbeit im Wohnzimmer 
machte oder, war e8 ein Mädchen, in der 
Küche vor dem blanfen Herde mithalf, das 
Zinn zu feuern und den Gerwiirsfajten in 
Ordnung zu halten lernte, bis das jung- 
fräuliche Alter den Liebling eng an die Seite 
der Mutter rief und neues Linnen gewoben 
wurde, der Brautjhag des Kindes. Solche 
Arbeit mochte wohl auh im Wohnzimmer 
am großen Tijche vor fih gehen, der jtolz 
vieredig auf jtarfen gedrechjelten Füßen ftand 
und deffen ſchwere Platte mancherlei trug, 





Abb. 52. 


Gobelinzimmer in Schloß Uurolzmüniter. 


(Zu Seite 42.) 


Die Familienftube. 
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Abb. 53. 


das tägliche Brot und Zufpeife, die Bücher und 
Hefte der Kinder, abends die Kerze oder die 
blafende Lampe mit dem bauchigen Glaje, auf 
die man gut Obacht geben mußte, wenn die 
Familie, jeder an feine Arbeit gefeffelt, zu- 
jammenjaß. Oder es formte fih auch ein 
behaglicher Kreis, wenn der Tiſch rund war 
und gar eine Hängelampe das ganze Bim- 
mer mit warmem Lichte überzog und Die 
plumpen Blumen der Tapete deutlich machte, 
jo daß nur die Eden dunfel blieben, zum Ofen 
zu, wo gerne ein hoher Großvaterftuhl mit 
gepoljterten Lehnen und Roßhaarkiſſen ftand, 





Empirezimmer aus dem öſterreichiſchen Unterrimts-Minijfterium. 
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deffen Leder- oder Stoffbezug jchon recht 
ausgewebt fein mochte und den fie doch alle 
jo liebten, die Jungen und die Alten. Denn 
vor diefem Stuhle waren fie auf den Knieen 
gerutjcht, hatten um Märchen und Gejchichten 
gebettelt, hatten den Kopf auf den Schoß von 
Mutter und Ahne gelehnt und tlefen und wei- 
nen und lachen und getrdjtet zu werden ge- 
lernt. Da war auch der große Ofen nabe, in 
deffen Glut mancher Apfel gebraten wurde, 
Deffen Feuer aber auch der erfte große Cin- 
Drud des jungen Lebeng war, diejes glibernde 
Licht, an das man nicht rühren durfte und 
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Abb. 54. Ofenjdirm von Thomas Chippendale. 


dag fo wunderjam twechjelvoll war. Da 
waren dann auch die mancherlei Stühle, 
große und Feine, einfach gezimmert mit 
jteifen Lehnen oder ſchon foftbarer mit ge- 
drechjeltem Fuß und hart gepolftertem Sige, 
die mancherlei zu erdulden hatten, wenn 
die Heinen Füße auf Entdeckungsreiſen 
gingen, zum bochgehängten Spiegel etwa, 
der da über dem Kanapee hing, und hinter 
dem Spiegel war die Rute, die böje, ftrenge 
Rute... Das find fo die alltäglichen 
Stimmungen banaljter Art, die jolche Wohn- 
jtube aufivedt, Findliche Gedanken, von wenig 
bejonderer Merkwürdigfeit umfloffen. Die 
Tage gehen, die Sonne blidt durch die 
faffeegelben Gardinen, die in langjamer 
Krümmung berabfallen und von jchmalen 
Vorhängen, in allerlei Falten gerafft, ein- 
gerahmt find und die nur ein abgetintes 
Licht durchſcheinen laffen auf die Menjchen, 
deren Leben voll ijt von Mühe und Arbeit, 
Freude, Kummer und Entjagung. Sie werden 
alt und andere find jung, und auch die wachjen 
dann aus den alten Gefühlen heraus wie aus 
den alten Kleidern und dem alten Hausrat. 


Die „gute“ Stube. 


... Man wird jentimen- 
tal, als ſäße man jchon in der 
Dumpfen gejättigten Luft der 
guten Stube, die Sonnen- 
punft der Wohnung ift. Hier 
thront die Feierlichfeit. Hier 
vollziehen jich die äußeren Ge- 
ichide, die innerlichjten ſehen 
ja die anderen Räume weit 
bejjer, Sorgen und durch— 
weinte Nächte, Tod und Ge- 
burt. Yn der guten Stube 
aber repräjentieren wir. Hier 
figen die eingeladenen Gajte, 
hier tragen Sorgfalt und Liebe 
alles Schöne und Wohl- 
gemeinte zujammen, bier find 
die Schäge des Haujes. Jm 
Glasjchranf jtehen die Becher 
und Tafjen, die man von 
der Badereije aus Sadjen 
oder Karlsbad oder gar aus 
Wien mitgebracht hat, Hier 
jtehen die Traugejchenfe, die 
Taufbecher und Batengejchenfe 
der Kinder. Hier zieren in 
ſchöner gezirfelter Symmetrie 
gerahmte Bilder recht3 und 
linf3 vom Spiegel die Wand. 
Da ijt Großvater und Großmutter, in Of 
gemalt, dunfel und würdig, oder gelbliche 
Bildniſſe, erfte Daguerreotypien oder Schat- 
tenriffe, Silhouetten vom Jahrmarkt und 
aud) von Künjtlerhand. Dies ift ja die 
bejondere Bildnisfunft der Beit. Oder auch: 
ein Drud, eine Landichaft, ein gehüteter 
Stich. Das Bild des Kaiſers Franz oder 
Napoleons, des großen Feindes, zu dem 
man voll Ehrfurdht und Zorn Hinjieht, das 
gerahmte Meifterzeugnis de Hausvaters 
oder gar ein Ehrenzeichen. Bon Bändchen 
oder Ddiirren Blumen umfränzt ein liebes 
Angedenfen, irgend ein gebrechlich feltjamer 
Tijch oder eine jammetene verbleichte Etagère 
find der Wufpug des Raumes. Und die 
Möbel ſelbſt eben ernft im reife und 
an den Wänden. Lange Wochen bededen 
jie Hüllen, fteife Leinwand, die die Farbe 
hüten joll. Und nur bei fejtlihem Mn- 
laß enthüllt man die Pracht, und jede Fläche 
und jeden Raum fjchmüden nun alle jene 
gehäfelten und geftidten Dedchen, die Mutter 
und Tochter und manche Freundin in langer, 
mühſamer Tätigfeit erarbeitet haben. 


(Bu Seite 43.) 


Die „gute“ Stube. 


Hier wohnt denn auch die Erinnerung. 
Solder Raum — vom Standpunft der 
Schönheit ijt er nicht zu betrachten, und nur 
mit dem Gefühle fann man derlei erfaſſen — 
ijt ein Inventar der Menjchlichkeit feiner 
Bewohner. An der alten gejchweiften Kom- 
mode, deren Sclöffer jo unendlich ſchwer 
gehen, und deren Laden jo fnarren, Liegt 
wohl das erjte Hemdchen des erften Kindes 
oder in der tiefen Schublade da unten ge- 
häuft ruhen leine Kleidchen, Spielzeug, aller- 
fei Tand von einem fleinen gejtorbenen Lieb, 
und manchmal fommt nun die Mutter Hin 
und öffnet das Schloß und läßt die Dinge 
durch die Finger gleiten und denkt, was 
Diejer alte Hausrat nun jchon alles gejehen; 
Staffeegejellichaft und Totentrauer, all das. 

. Die Kinder lieben die gute Stube, in 
die fte nur felten der Weg führen darf; 
bier feiert man Chriftnacht, und hier ftehen 
hinter Glas und Riegel allerlei Köftlichkeiten, 
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geichliffenes Glas und ein bunter Nußfnader. 
Jawohl! Und dürfte man nur jo recht 
juchen. Sogar Bücher mit Bildern gibt es 
auf dem Bord über dem alten Sefretär. 
Und diefes alte Kabinett. Wie viel Wunder 
und Geheimnifje birgt es in feinen geheimen 
Fächern. Ganz fteif jteht ein rechtes, altes 
Bylinderbureau da oder ftüßt fih jchwer auf 
gedrehten Beinen, Debt fo ehrlich, bieder und 
hausbaden aus, und drin irgendwo liegen 
ein Bädchen Briefe, ein blafjes Seidenband, 
welfe Blumen, auf die Tränen fielen... 
alte verjonnene Melodien mögen in Die 
Ohren Flingen, beugt man fih über das 
alte Kabinett. Dünne zitternde Töne, wie fie 
auch das Spinett im Winkel gibt, das jchmale 
Käjtchen, vieredig und hochbeinig, aus dem 
dann Piano, Klavier und Flügel wurde 
in jenem Gntwidelungsgange des lebten 
Jahrhunderts, der die gute alte Stube nun 
bald weggefegt Haben wird. Noch findet 
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Damen-Schreibtiſch von Thomas Chippendale. 
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Ein Interieur. 





Abb. 56. Herren-Schreibtiih von Thomas Chippendale. 


man dann und wann folh eine wahrhaftige 
gute Stube ohne billigen Tapezierertand und 
Makartſtrauß. Eine, in der die Luft lau 
und fatt ift, Da nur jelten ein Frühlings: 
wind hineindurfte. Eine, in der Großvater 
und Großmutter fih fanden, liebten und 
nun Sterben... . 


* 


Ein Interieur. 


(Der wundervolle däniſche Dichter Jens Peter 
Jacobſon beſchreibt hier in „Niels Lyne“ das 
Bürgerhaus eines alteingeſtammten Kaufherrn:) 


„Das lange niedrige Vorderhaus ſah 
aus, als wäre es von drei Dachſtuben in 
die Knie gedrückt und lief in einer dunklen 
Ecke mit dem Brauhaus und dem Stall— 
flügel, in einer lichteren Ecke mit dem 
Packhaus zuſammen. In der dunklen Ecke 
befand ſich die Hinterthür zum Boden, der 
mit der Bauernſtube, dem Kontor und der 
Geſindeſtube eine kleine dunkle Welt für ſich 
ſelber bildete, wo ein gemiſchter Geruch von 
ordinärem Tabak und erdgeſtampftem Fuß— 
boden, von Gewürzen, muffigem Dörrfiſch 
und feuchtem Fries die Luft dick und faſt 
zum Schmecken machte. Aber war man 
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dann durch das Kontor mit feinem durch- 
dringenden Qualm von Siegellaf in den 
Gang hinauggelangt, der die Grenzicheide 
zwijchen Gejchäft und Familie bildete, jo 
wurde man durch den Dier berrichenden 
Duft von neuem Damenpug auf die milde 
Blumenluft der Bimmer vorbereitet. Es 
war nicht der Duft eines Bouquets, nicht 
einer wirklichen Blume; eg war die myſtiſche, 
Erinnerungen wedende Atmojphäre, die über 
jedem Haufe ruht und von der fein Menih 
jagen tann, woher fie fommt. Jedes Haus 
hat feinen Duft; er fann an taujend Dinge 
erinnern, an den Geruch alter Handichube, 
an neue Spielfarten oder offenjtchende Kla- 
biere; dod) immer ift er unterjchieden von 
anderen; man fann ihn mit Näucherwerf, 
Parfüms und Zigarrendampf übertäuben, 
doh man fann ihn nicht töten; immer 
fommt er wieder und ijt von neuem da, 
unverändert wie er vorher war. — 

Hier war er wie Blumen, nicht Men, 
fojen oder Rofen oder irgend eine Blume, 
die erijtiert, jondern wie man fih den Duft 
jener phantajtijden, japhirmatten Lilien- 
ranten denfen mag, die fic) in Blüten um 
Bajen von altem Porzellan herumjchnörfeln. 
Und wie er paßte zu diejen großen, nic- 


Klaſſizismus. 


drigen Stuben, mit ihren ererbten Möbeln 
und ihrer altmodiſchen Zierlichkeit! Die 
Böden waren ſo weiß, wie nur der Groß— 
mütter Böden es ſind; die Wände waren 
einfarbig, mit einer leichten, lichten Gir— 
landenzeichuung am Geſims entlang; es 
war eine Stuckroſe mitten auf dem Plafond, 
und die Türen waren kanneliert und hatten 
blanke Meſſinggriffe im Gleichnis von Del— 
phinen. Um die kleinſcheibigen Fenſter 
hingen luftige Filetgardinen, weiß wie 
Schnee, faltenreich und kokett mit farbigen 
Bandſchleifen aufgeheftet, wie der Umhang 
eines Brautbettes von Coridon und Phyllis; 
und auf dem Fenſterbrett blühten in grün— 
geſprenkelten Töpfen die Blumen alter Zeiten, 
blauer Agapanthus, blaue Aronsruten, fein— 
blättrige Myrten, ferner rote Verbenen und 
jchmetterlingsbunte Geranien. Allein eg 
waren doch vor allem die Möbel, die dem 
Ganzen ſein Gepräge gaben; dieſe unver— 
rückbaren Tiſche mit weitgeſtreckten Flächen 
von gedunkeltem Mahagoni, Stühle, deren 
Rücken ſich um uns gleich Spänen zu— 
ſammenkrümmen, Schubladenſtücke von allen 
möglichen Formen, Rieſenkommoden, mit 
mythologiſchen Szenen in lichtgelbem Holz 
eingelegt, Daphne, Arachne und Narciſſus, 
oder auch kleine Sekretäre auf dünnen, 
gewundenen Beinen, in denen jede kleine 
Lade ein Moſaik aus dendritiſchem Marmor 
hat, einſame, viereckige Häuſer mit einem 
Baum in der Nähe darſtellend, — das iſt 
alles von lange vor Napoleon her. Da ſind 
auch Spiegel mit Blumen in Weiß und 
Bronze auf Glas ge— 
malt: Röhricht und 
Lotus, welcher auf 
der blanken Seefläche 
ſchwimmt, und dann 
iſt das Sofa da, nicht 
dies kleine Ding auf 
vier Beinen mit Platz 
für zwei; nein, grund- 
gemauert und maſſiv 
hebt es ſich vom Bo- 
den, eine völlige, ge— 
räumige Terraſſe, zu 
jeder Seite mit einem 
bruſthohen Konjolen- 
ſchrank zuſammenge— 
baut, über welchem 
wieder ein kleinerer 


Schrank architekto— Abb. 57. 





Sofa von Thomas Sheraton. 
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niſch zu Manneshöhe aufſteigt und einen 
koſtbaren, alten Krug außerhalb der Men— 
ſchenkinder Reichweite bringt. Kein Wunder, 
daß es ſo viele alte Sachen beim Konſul gab, 
denn ſein Vater, und der Großvater vor ihm, 
hatten innerhalb dieſer Wände ausgeruht, 
wenn die Arbeit auf dem Holzplatz und im 
Kontor je Ruhe zuließ.“*) 


* * 
* 


Unberührt von der Feſtigung des bür— 
gerlichen Biedermaierſtils mit feinen eckigen 
oder auch vorſichtig gebogenen Linien, ſeinen 
behäbigen Formen, bunten Kattunſtoffen und 
dem Geruche der Beſchränktheit blieb die 
Wohnung der oberen Zehntauſend und ihrer 
Nachahmer eine archaiſierende Maske. Das 
Empire hatte zum Klaſſizismus neigen ge— 
lehrt, Gottfried Semper, dem wir das beſte 
Buch über den Stil danken, lehrte die Wiener 
in allen hiſtoriſchen Bauformen, von der An— 
tife big Aur Renaiſſance, fih bewegen — und 
dennoch, ſchon um die Mitte des Jahrhun— 
derts war das Gefühl der Unſicherheit ſol— 
chen Räumen gegenüber ſo groß, daß eine 
bewußte Arbeit dem Finden eines neuen 
Stils galt. Die erſte Londoner Weltaus— 
ſtellung, die Gründung des South Ken- 
sington Museums, dann die Errichtung des 
Wiener Mujeums für Kunjt und Ynduftrie, 
Die Folge der jpäteren Weltausftellungen in 


*) Dieje jchöne Übertragung ing Deutjche ift 
von Marie Hersfeld. 
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London, Paris und Wien — das find die 
äußeren Crgebniffe der Bemühungen um 
neue Bau- und Deforationsformen. Mari- 
milian II. von Bayern hatte damit ange- 
fangen, ganz offenbar in Konfurrenzen Die 
Feſtſetzung eines Stil zu verlangen, die 
Tonangebenden aller Lander hatten ähn- 
lihe Wbfichten. Niemandem aber fiel es 
ein, nach den Realitäten der Zeit, in der 
fie lebten, eindringlich zu forjden, noch fehlte 
die Erkenntnis, daß Eijenbahnen, Motoren 
und Großjtadtfonzentrationen ein neues An- 
jegen erforderten. Man bemühte fih aus 
der Sehnſucht heraus, aus Stimmungen jene 
hiſtoriſche Beit zu finden, die dem Gefühle 
am nächjten war, und deren Stil wollte 
man übernehmen. Noh war e8 eben nicht 
zur Überzeugung geworden, daß der Stil 
des Kunjthandwerkes nichts Feſtes fei, das 
man mit Bewußtjein und Energie in einer 
Spanne Beit aus äjthetifierenden Erwägungen 
ſchaffen fonne, jondern nur eine Abjtraftion 
und Reduktion, das Wejentlichjte der Schöp- 
fungen einer Epoche, von den Nachfommen 
anerfannt. Go liegen die Anfänge der Re- 
form des Kunjtgewerbes in den germanijchen 
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Abb. 58. Bibliothet von Sheraton. 
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Stilfehnjucht. 


Ländern, in England jo gut wie in Deutich- 
(and und Dfterreich, ein halbes Jahrhundert 
zurüd. Ya, in Sempers erwähntem Buche 
vom Stile lag auch fon die Grundweis- 
Heit der neuen Bewegung: die Pietat vor 
der Konftruftion. Und dennoch war Die 
Zeit von 1860—1895 für unjere Heimat 
der Tummelplat der böjejten Tapezierer- 
und Dilettantenmvirtichaft. 


* 
* 


Wir dürfen nicht ſtolz ſein: die Zeit 
iſt noch lange nicht geweſen, nicht vorbei. 
Noch iſt das Übel tief da. Denn das Arge 
iſt es ja nicht, daß die Formen und Farben 
einer Zeit weniger ſchön ſind, als die einer 
anderen. Die Todſünde iſt es, wenn einer 
einen Rock anzieht, der ihm nicht gebührt. 
Ein Leben des Scheins zu führen — das 
war die Abſicht der Wohlhabenden gerade 
in den ökonomiſchen Blütejahren des neun— 
zehnten Jahrhunderts. Die Kriege hatten 
Reichtum gebracht; Berlin wuchs, Empor- 
kömmlinge verlangten maßlojen Lurus, wollten 
ihren neuen Reichtum jpielen laffen. Man 
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baute. Die Motive der Re- 
naifjance und Gotif wurden 
fleißig genußt, wurden ver- 
mijdt. Wie Theaterdefora- 
tionen erjtanden Interieurs, 
in denen nun Jahrzehnte hin- 
durch gelebt werden jollte und 
dann auch zum Unheil gelebt 
wurde. Denn dies ift der 
Fluch einer jchlehten Woh- 
nungseinrihtung und daran 
jollte jeder denken: der Haus- 
rat wird nicht gewechjelt, nicht 
feichthin abgejchüttelt wie ein 
mißratenes Kleid, ein phan- 
taftijder Hut, die Laune des 
Augenblid3. Die Möbel blei- 
ben alg Umgebung, wirfen auf 
die Kinder, verderben die 
Kultur. 

Deshalb muß mit vielem 
Borne von der deutjchen Woh- 
nung geiprochen werden, wie fie 
jeit 1870 etiva da ift, und feiner 
braucht ins Mujeum gehen, 
um die Chamber of horrors zu 
jtudieren; unfere Eltern und 
Freunde wohnten jo und manh 
einer aus unjerer Generation 
ftelle fih in den Winkel und 
er fage: Pater peccavi..... 

Dider weißer oder ge- 
färbter Stud ragt von Der 
Dede ing Zimmer hinein. Oder braun- 
marmorierter Gips in Kafjetten geteilt er- 
heuchelt Holz. _ Täuſchende Imitation ift 
der Stolz der Zeit. Majerungen werden 
auf Gips gemalt. Die Galvanoplaftif ge- 
hört zu den bedeutenditen Erfindungen. Holz- 
läulen, rot, grau und ſchwarz-weiß geiprenfelt, 
find Marmor, und gegofjenes Metall jcheint 
wie gehämmertes Gerät. Schon find die 
wundervollen neuen Techniken da, die Re- 
jultate der entdeckten motorischen Kräfte — 
aber noch werden fie nur genußt, um eine 
verlogene Welt zu erbauen. Man ftrebt nicht, 
mit den neuen Mitteln eine neue Welt 
zu ſchaffen, jondern die alte billig zu über- 
prunfen. Noch ift feine Freude an der 
Schönheit der offenen Konjtruftion da. So 
baut man Renaiffancefajten, kopiert aber nicht 
(wogegen wenig zu jagen, wenn es aud 
fein ftolzes Biel ijt) getreu jchöne alte Stüde, 
jondern nimmt ein Motiv da und eines 











Abb. 59. 
Sheraton. 





Uhr von Thomas 
(Bu Seite 43.) 


dort, verquidt fie, flebt Orna- 
mente auf irgend einen Bau. 
Die Beize des Holzes nut 
nun dazu, um aus Tannen 
und Fichtenholz nachgeduntelte 
Eiche zu machen. Da fein 
fiebevolles Verjtandnis Die 
Schönheit des natürlichen Hol- 
zes der Maffe der Käufer cr- 
ihließt, hält man fih an 
Außerlichfeiten. Mit dem 
Malerpinjel eriteht die Ma- 
jerung der Holzvertäfelung; 
nur das Dekorative gilt nod. 
Da und dort vermag ein 
reicher Kunftliebhaber farben- 
jatte Renaifjanceräume aus 
der Verbindung alter und 
neuer Stüde zu erzielen. Die 
Klöſter und Kirchen italienijcher 
Städte und Nejter werden ge- 
plündert; Meßgewänder und 
Altardefen bringen in die 
deutichen Stuben den Weih- 
rauchduft alter Kunft. Man 
lernt die Farbe und den Ton 
lieben — das ift die einzige 
mit vielen Schäden erfaufte 
Errungenschaft diejer Beit. 
In Wien richtet Hanjen 
prunfende Renaifjanceräume 
ein, der Malerfünig Hans 
Mafart erwedt feine Zeit zu 
wahren Farbenräujchen. Gm Reiche draußen 
wirkt Piloty auf das eindringlichite auf das 
Stilbewußtjein der Menjchen ein. Die groß- 
zügige Art Ddiejer Maler, deren Koloriftif 
unfereinem, nachdem durch die Malerrevo- 
futionen der legten Jahrzehnte eine neue 
Hunt des Sehens fih herausgebildet hat, 
ja nicht allzu nuanciert und vor allem nicht 
allzu originell und jeeliich bedeutjam er- 
Icheint, war denn doch ein unfäglicher Fort- 
Ichritt gegen Die nüchterne, rein biftorijche 
oder im beften Falle auf zeichnerijche und 
lineare Wirkung bedachte Manier, die in der 
eriten Hälfte des Jahrhunderts geherricht Hat. 
Ein jeder Künjtler fieht mit feinen 
Augen, nur darum ift er Künjtler. Und 
e3 war eine Befreiung, daß Piloty und feine 
Schüler anfingen, auf das Deforative, auf 
ſchwimmende Lichter, auf abgejtufte Töne, 
auf abgedämpftes Licht ihr Augenmerk zu 
richten. Noch ift ihre Art zu jehen, an dem 
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Vergangenen gemefjen, nicht eine unbedingte 
Neuheit, jondern nur eine jehnjuchtsvolle 
Rückkehr zu alten Idealen. huen war es 
eben noch nicht gegeben, die Buntheit des 
Lebens unmittelbar und aus eigener Kraft 
zu erfennen und felbjtindig darzuftellen ; 
nod) wünjchten fie nichts Befferes, als dem 
unerreichten Vorbilde des Cinquecento nahe 
zu kommen. Da erwies fih, daß die Pietät 
des Künstlers ebenfogut ein fchadigendes 
Moment der Hemmung als ein fruchtbarer 
Unjporn zu großen Taten fein fann. Die 
Kunst diefer Zeit, und im engjten Zujammen- 
hange damit die Wohnungsdeforation, war — 
heute ift e3 nicht mehr zu leugnen — epi- 
gonenhaft, allein diefe Männer waren nicht 
Epigonen ihrer Vater, fondern großer Ahnen. 
Und wenn man das Wort des weilen Ben 
Atiba, dak e3 nichts Neues gibt, variieren 
will, jo darf man mit jener Ungenauigfeit, 
die alle Vergleiche zu Krüppeln macht, fagen, 
daß in der Kunſt es fich ja auch weniger um 
Neues Handelt als um ein neues Cinjegen, 
ein Wiederaufnehmen des Kampfes ftatt des 


Die Zeit der Tapeziere und der Imitation. 


müden, läjligen und unfruchtbaren Weiter- 
jpinnens überlebter Mode. 

Mach der ziemlich argen Bejchränftheit 
der franzöjischen Stile, was die Farben- 
fompofition betraf, und der harten Nüchtern- 
heit der Gotif, die nichts anderes wünschte, als 
durch Holz, durch foftbare Handwerfsarbeit 
und durch bildnerische anefdotische Darjtellung 
zu wirfen, war es ein ungemeiner Fortjchritt, 
dag man nun, Nenaifjfancegedanfen nadh- 
gehend, daran dachte, durch viele Stoffe, 
durch dunkle Wände, durch verhängte Fenfter 
Stimmungen der Farbe und Lichter zu er- 
zielen. Und die Tragif lag nur daran, daß 
fich äußerliche Nachahmung, die Betriebjam- 
feit Der Tapeziere leichtfertig diejer Deto- 
rationsmethoden bemächtigen konnten und daß 
jo, was im Original edel, in der Ymitation 
ärgerlich und geradezu unanjtändig wirken 
mußte. Dies aber ijt ja eben das Epigonen- 
ihidjal, daß die Wuferlichfeiten für das 
Wejentlide genommen werden. 

Ein zweites fam dazu, was jhon im 
vorausgehenden angedeutet, dennoch immer 





Abb. 60. Empirezimmer. (Biedermaier.) Jm Mufeum für Kunft und Gewerbe in Hamburg. 
(Su Seite 50.) 


Atelierftil. 


Abb. 61. 


wieder gejagt werden muß, da e3 die ftete 
Gefahr aud) unjerer Zeit und das Grund- 
übel deg neunzehnten Jahrhunderts geweſen 
ijt; feiner wollte fih mit feinen Mitteln 
bejcheiden. Wo das Geld für einfaches Holz 
an den Wänden nicht reichte, mußte Zement 
den foftbaren Marmor vortäujchen, wo für 
gute Tuchbezüge faum die Mittel da waren, 
imitierte man billige Stoffe, bemalte fie, fo 
daß fie ausjahen wie prachtvoll gejticte 
Damajte; und wie e8 mit dem Material 
ging, jo war e8 dann auch mit den Orna- 
menten. Va ut die Zeit der vollfommenften 
Wahllojigkeit. Ein Bierat, aus dem Holz- 
charafter gejchöpft, wird in der Pojamentier- 
arbeit, die jener Deforationsweije ihren Cha- 
rafter gibt, genußt, und allerlei Motive aus 
allen jenen Stilen, die das neunzehnte Jahr- 
hundert aufgenommen oder auch jelbjt ge- 
jchaffen Hatte, findet man oftmals in fold 
einem PBrunfraum vereint. Nichts war alfo 
jelbjtverjtändlicher, als daß alle Aufrichtig- 
feit des Bauens verloren ging. Käften, die 
auf ehrfamen Füßen ftellen follten, werden 
an die Wand gehängt, Aufjäge zu Banfen 


Fred, Die Wohnung. 


Simmer aus dem Palais Kinsfy in Prag um 
Aus dem Werfe von Folnefics: „Innenräume und Mobiliar der Empire - Biedermaier - Zeit”. 
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1820. 
(Zu Seite 50.) 


und Sofas verfertigt, die anjcheinend ge- 
tragen werden und dennoch nicht die geringite 
Verbindung mit ihren Trägern aufweijen. 
Säulen, die nicht fonjtruftiv dienen, find 
ein Unding; die Grenze zwiſchen Kierat 
und Stüße darf nur joweit ineinander fließen, 
daß die Stüße als Element der Schönheit 
wirft, nicht aber jo, daß die Außerlichkeit 
einer Konftruftion bleibt, während für die 
Sejtigteit und den Halt anderweitig gejorgt 
ijt. So geht das Gefühl vollfommen ver- 
loren, daß ein Gerät nicht nur tatjächlich 
feft jein, fondern auch den Eindrud der 
Fejtigfeit hervorrufen muß; unferem, durch 
die Entwidelungen und Kämpfe der legten 
Jahre gejchulten Auge ift oft eine halbe 
Stunde in fo einem Raum — und deren 
weift jedes Großjtadthaus cine Fülle auf 
— eine böje Qual, da fih immer wieder die 
Angſt einjchleicht, diefje Dinge fonnten von 
den Wänden fallen, ihren Halt verlieren, 
und all der gujammengetragene Tand von 
imitierten Zinnfrügen, fchlechten Majolifa- 
vajen, mehr oder weniger echten chinefiichen 
und japanischen Tellern fiele herab und be- 
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Masferaden. 





Abb. 62. Wiener Interieur, Stih von Q. Beyer nah X. Danhaufer. 


Unfang des achtgehnten Jahrhunderts. 


dedte den Boden, den man gern mit vielerlei 
Teppichen in allerlei Formaten belegte. Denn 
die Freude an der jchönen Diele, dem guten 
Holzboden fängt an felten zu werden. Sa, 
Moſaik, gemujterte Parfette, die gibt es 
nod. Meijt aber Hilft der Teppich die Un- 
Ihönheit des verfledten und auggefaferten 
Holzes zu verdeden. Die Symmetrie war 
ja wieder verächtlih. Wiederum herrichte ja 
der Maler ftatt des Architekten, und c3 fann 
mit gutem Rechte der Stil diejer noch nicht 
iiberwundenen Zeit der Stil der Ateliers 
genannt werden. Dem jchönheitsdurftigen 
Sinne des vielgereiften Künftlers entſprach 
e3 vollfommen, von den und jenen jüdlichen 
Tagen, in denen er die ſtärkſten An- 
regungen empfing, allerlei Hausrat mitzu- 
bringen, mit Tüchern und Fliden fein un- 
iheinbares Holz zu verkleiden und irgend 
einen wüjten Yarbenflef an die jchmußige 
Wand zu leben, da fein ordnendes Gefühl 
und die holde Erinnerung dennoch aus all 
den lächerlichen Nichtigfeiten und dem an fich 
ärmlichen Flitter ein Ganges jchaffen fonnte, 
deffen Schönheit nur die eine war: daß fie 
im innigften Zufammenhange den Bewohner 
und feinen Raum verband. Nun denfe man 
fich aber einen braven Spießbürger, den ge- 
ihäftiger Geiſt und glüdlicher Zufall ein- 
mal geleitet hat, irgendwo Sandfelder zu 
faufen und der, nun Millionär geworden, 
daran geht, feinem Nichtstun einen würdigen 
Rahmen zu fchaffen. Gilig ftellt fic) ihm 
der Tapezierer zur Seite, der nur zu oft 
feine Ahnung davon hat, wie der einfachite 


(Zu Seite 56.) 


Seſſel die Geheimniffe der Schöpfung in fidh 
trägt, und der dem Barvenü durch äußerlichen 
Behang ein Bild weit größeren Prunfes in 
die ftucverzierten Gemächer zaubern fann, 
al der größte Reichtum eines Mediceer- 
fürjten, folte alles $mitierte echt fein, her- 
zuftellen erlaubte. So wird aus cinem 
malerischen Interieur die faljche Pracht des 
Emporfümmlings. C3 muß jo werden, da 
die Stände über ihre Grenze hinaus wollen, 
und wenn der Bürger ein Fiirft werden 
will, jo ijt dies fo findlich, als wenn eine alte 
Frau den Blütenglanz der erften Jugend mit 
Fettſchminke und Farbentopf erreichen will. 

Man dilettiert in taujend Stilen, man 
fühlt fic) erft wohl, wenn man das Ge- 
wand der fernften Lander anlegt. Schon 
genügt dem bornierten Sinn des reich ge- 
wordenen Kramers die Formenwelt der 
Renaiffance niht mehr; er will auch etwas 
von der Fühlen Luft der Gotik verjpüren, 
und manchmal feint e3 dem Aufgeblajenen 
gar nicht zu verachten, die Primitivitat 
früher romaniſcher Kunſt in einen jchmeichel: 
haften Gegenja zu feiner, ach jo fompli- 
zierten und künſtleriſch raffinierten Natur 
zu ftellen. Kellergewölbe werden funjtvoll aus- 
gemauert, verließartige Gemächer mit eijer- 
nen Türen folen alte Stimmungen wieder 
bringen; alles das, was im zehnten, elften 
und zwölften Jahrhundert aus Notwendig- 
feiten der Entwidelung da war, fehrte im 
neunzehnten Jahrhundert, da e8 zu Ende 
ging, wieder. Und, was das Wunderlichite 
ijt, man mußte e8 damals dennoch als Fort- 


Der Bußenjcheibenitil. 


ichritt und Erfreuliches begrüßen, denn 
immerhin, e8 waren neue Formen — für 
jene Beit wenigjtens neue — im Gegenſatz 
zu der heilloſen Art des Klajjizismus, in 
der Das Jahrhundert bisher befangen ge- 
melen war. Allein mit dem Archaifieren 
tat man jih nicht Genüge. Immer Neues 
verlangte der Eflektizismus Dieter Menjchen, 
Die denn Doch das eine heftige und jchöne 
Bemühen hatten, ihrem Leben einen Stil zu 
geben. Nur fingen fie es eben verfehrt an; 
es war eine Uebergangszeit. Sie juchten 
nicht ihren Stil, fie wählten unter Ber- 
jtorbenen. Go baute man Bauernjtuben in 
Paläſten, trank den föftlichen abgelagerten 
Wein aus plumpen Krügen, jchnigte funft- 
voll Truhen jo, daß fie wie grobgezimmertes 
Gerät früher Zeiten anmuteten. Dann wieder 
fain Aſien zu feinem Rechte, maurijche Raud- 
gemächer, ſpaniſche Herrenzimmer, chinefijche 
Boudoirs entiprachen vollitändig der haftig 
juchenden Manier jener Beit, die Geſchäfts— 
jtuben und Kontore im Stil der Hod- 
renaijjance einrichtete. Das altdeutiche Zim- 
mer der deutichen Mittelftadt, die Tiroler 
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Trinkſtube, die Romantif Nürnbergs und 
Rothenburgs ob der Tauber durfte natürlich 
nicht fehlen (Abb. 63, 65 u. 66); und der 
Bußenjcheibenstil (Abb. 64) ift ebenjo ein 
Audru der Beit wie die Naritätenmwaut, 
die damals begann. Ebenſo euphemiftilch, 
wie dennoch im wejentlichen zutreffend, jagt 
Burlitt: „Die Bubenjcheiben waren feine 
Spielerei, fie waren die notwendige Folge 
eines Schönheitsempfinden®, das im ge- 
brochenen Lichte ſchwelgte.“ Dies ift eben 
Das Mejentliche der Beit, daß ein unend- 
liches Schönheitsbedürfnig noch nicht die 
richtige Erfüllung finden fonnte. Deshalb 
darf man auch nicht jagen, die Bewegung 
um das neue Kunjthandiverk ift erft einige 
Sahre alt; fie fing jchon damals an, als 
in München die Maler herbeigeholt wurden, 
um den nüchternen Räumen wiederum Farbe 
und Licht zu geben. 

Es war die natürliche Folge einer mit 
jo vielen Mitteln der äußerlichen Deforation 
und jo unendlich viel Stimmungsbehelfen 
arbeitenden Zeit, daß fie fih jchlieglich in 
Labyrinthe begab, aus denen ein jelbit- 








Abb. 63. Tiroler Trinkſtube. 
Aufnahme von Frig Gratl in Innsbruck. 
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jtandiges Cntfommen nicht mehr möglich 
war und daß am Ende der achtziger Jahre 
aus dem Streben nach einem einheitlicheren 
Stile eines rejultierte: die unheilvolle Stil- 
{ofigfeit. In Wien war Mafart König 
(Abb. 67), in München erwuchs aus gleicher 
Stimmung die Bilotyichule zur Macht, Len- 
bad) (Abb. 68) und Seidl ftatteten ein Jahr- 
zehnt jpäter mit einigen antifijierenden Ba- 
rianten ihre Räume auf die nämliche Art 
aus. Yn beiden Städten jehnte man fih 
nad) Italien; in Wien jollte das Leben 
nicht allein nach dem Burdhardtichen Worte 
ein Kunſtwerk, jondern geradezu ein bachan- 
tifches Felt fein. Gern flüchtete man fih 
in Kojtüme, und nichts erjcheint diejer Zeit 
unangemefjener und unfeiner, als in der 
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Abb. 64. Fragment vom Haus des Baumeifters des Rothenburger 
Nah „Maleriihe Architeftur-Studien von Rothenburg ob. d. Tauber”. 
(Zu Seite 67.) 


Rathaufeés. 
Verlag von Paul Schimmelwig in Leipzig. 


Mafartitil. 


technischen Entwidelung, in Wirklichfeiten 
die Größe der Zeit zu fehen. Wo immer 
e3 anging, entfloh man der Gegenwart, 
und nicht nur zu bejonderen Anläffen juchte 
man die Sammetgewänder und Rraujen- 
fleider des Cinquecento oder jpanijcher Bere- 
monien hervor. Ym Gewande des Lorenzo 
De’ Medici, der Borgia, des Lionardo oder 
Botticellesfer Frauen dünkt fih diefe Menge 
nicht allein jchöner, jondern auch wejent- 
fic) wahrer als in den Alltagsfleidern, 
Die der englijde Schneider für die Herren, 
die franzöſiſche Modiftin für die Damen 
fertigten. Das Atelier Mafarts in Wien war 
durch Jahrzehnte das hohe Vorbild der Ein- 
richtungen aller Vornehmen und BVornehm- 
tuenden, jo gut wie der Stil, in dem fid 
die Münchener bau- 
wiitigen Künſtler 
ihre Ateliers bauten, 
der weit über Süd- 
deutichland hinaus 
das eben erblühende 
und in wahrhaftem 
Nejidenzrang em- 
porfommende Per- 
lin erfüllte. Nur 
Hamburg und Han- 
nover halten fidh 
durch die englische 
Nähe von  derlei 
fern, und dort be- 
wahrt man die Lujt 
am Holze, an bür- 
gerlicher Schreiner- 
funjt, verwertet am 
frühejten wieder Die 
Formen Chippen- 
Dales, Hepplewhites 
und Sheraton. 


44 Alles, was im 
A fleinen den Stil der 
A legten zehn Jahre 
Sr jhon ausgemacht 

— hatte, die Luſt am 

alten Stücke, die 


Freude am Stoffe, 
die Sehnſucht nach 
gedämpften Tönen, 
der dekorative Sinn, 
erblühte unter Ma— 
kart zur höchſten 
Vollendung. Keine 
Fläche blieb nun— 


Maleriiche Bemühungen. 
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Abb. 65. Kegelbahn in „deutſcher RMenaifjance” des neungehnten Jahrhunderts. 
Ausgeführt von A. Bembé in Mainz. (Su Seite 67.) 


mehr ungenußt, fein Farbenreiz unnuanciert; 
die Räume find Muſeen, und das Mafart- 
bouquet, bieles unglüdjelige traurige Zeichen 
verwelfter Schönheit, mag man das Sym- 
bol diejer Kunft nennen. Herrliche Blumen 
verwelfen in TQTreibhausluft, und in den 
legten Raffinements der Kunſt wird Die 
Natur ein Stieffind. Sp nagelte man jene 
ichreflichen Sträuche in die Eden der Zim- 
mer, füllte Bajen aus aller Herren Länder 
mit dem rajchelnden Stroh, Bander und 
Segen zierten die Wände. Von Holz ut 
nicht3 mehr zu jehen, und die auch wejent- 
lid) unberechtigte Klage Semper: „Es be- 
zeichnet unjere hölzerne Zeit, daß jie den 
Holzitil am beten begreift”, galt zum Un- 
glüde nicht mehr. Dies war die Beit, Die 
Den Stoffcharafter, die Weichheit und äußer- 
lihe Pracht am reinjten erfaBte. So ent- 
jtand das Phantafiemöbel, cin Werk der 
Drechſlerei, mixtum compositum gefälliger 
Linien, funftreicher und gefünftelter Schniße- 


rei dieſes und jenen Stils, geboren aus Reik- 
brettphantafien eines Tapezierers. Schönheit 
und Kunftverjtand grenzten aufs gefährlichite 
an Gejchmaclofigfeit, und als Mafart ftarb, 
war auch Dieje fließende Grenze jogleich 
geſchwunden und die Gejchmadlofigfeit Top 
auf dem Thron. Biel anders fonnte eg 
auch in München. nicht gehen. Das neue 
Künstlerhaus, das gerade in jenen zehn 
Sahren, da fih tatjächlich ein neuer Stil 
angemejjen feiner Zeit zu entwideln fchien, 
erbaut wird, ift ein Mufterbeifpiel der 
Deforationsweile, die überwunden werden 
mußte. Die griehiichen und römischen Ge- 
mächer, wie fie Lenbah und Stud in Mar- 
morpracht und fulifjenbaftem Glanze für 
fic) erichufen, find einmal als Ruriofitat 
und al3 bejonderer Ausdrud einer bejonderen 
Natur gewiß berechtigt, das zweite Mal 
fomijch und werden jchließlich, immer aufs 
neue wiederholt, die ärgjte Schädigung der 
Kultur ihrer Bewohner. 





Wenn 
icheiten Mann in hundert Jahren etwa Die 
Luft angehen wird, aus den vielerlei Dofu- 


einen wifjensreidjen und ge- 


menten der Hiftorie, Literatur und Kunft 
ein Bild des endenden neunzehnten Cafulums 
zu Schaffen, wird e3 an hübſchen Mots, an 
guten Überjchriften für die Kapitel dicfer 
Kulturgeichichte nicht fehlen. Er wird fagen 
fonnen: Es war die Zeit, da man fih der 
neuen Technik zu bedienen lernen mußte, 
wie Kinder gehen lernen, eine Beit des 
Staunen3 und ungefdidten Ergreifend. Er 
wird jagen müſſen: c3 war die Beit der 
ichnellen Entwidelungen, der ungeheuren 
Eiligkeit. Und dann: e3 war die Beit, da 
die Kfonomijde Evolution im Vordergrund 
aller Erwägungen ftehen mußte, und dennoc) 
eine Beit der äjthetiichen, ja geradezu ar- 
tiftifchen Strömungen. Und vor allem: eg 
war eine merkwürdige Beit gegenfäßlicher 
Beitrebungen. Und er wird jicherlich Die 
Buntheit des Lebens anerkennen müſſen, die 
Fülle der Anfäge, und angeben: G3 war 
das Ende eines Jahrhunderts, der Anfang 
eine? neuen und zugleich das legte Jahr- 
Hundert einer Jahrtaujendsfolge. Die Men- 
Iden find von einer vehementen SHeftigfeit, 
die Städte wachſen in früher nie geahnte 
Größen, der Begriff des Europäers macht 
dem Bilde des Weltbewohners Blak, und zu- 
gleich bejinnt man fic) dennoch auf die Rechte 
des Bodens, auf die Gefühle der Heimat, auf 
die eigentümlichen Weſensgeſetze der Nationen 
und Matten, E3 ift eine Beit der Nivel- 
fierungen. Und dennoch: niemals jprach und 
fümpfte man fo viel um perfünliche Frei- 
heit. Und in welchem Brennpunft aud 
immer die Kultur der Beit gefaßt werden 
fol, ob e3 die Geſchichte der Malerei, der 
Baufunft, der Wohnung ijt, immer wird die 


Fin de sièele. 





Fülle der Momente, der Widerftreit der Ent- 
widelungslinien und Motive fo gut wie die 
Heftigkeit des Kampfes dag Bedeutjamjte fein. 


* * 
* 


So ftrdmte aus taufend Quellen die 
Kraft, die den Kampf um den neuen Stil, 
bas neue Runfthandwerk fpeijt. Ofonomifches 
und üſthetiſches, Ethiſches und Moraliſches 
gibt die Baſis. Um die Mitte des Jabr- 
hundert empfand man c3 als unerhörte 
Revolution, daß der Bürgerjtand jih jelb- 
ftändig zu machen beftrebt war. Und nun 
ift im Bewußtiein jedes einzelnen {don mehr 
oder minder ftarf das Gefühl der Eigen- 
fräftigfeit jedes Standes bis zum materiell 
geringjten, und man weiß, daß die Ber- 
Ichiedenheit der Lebensbedingungen von Hof 
und Adel, Großfapitaliften und Beamten, 
Bürger und Arbeiter eine ftarfe Differenzie- 
rung der Lebensformen innerhalb derjelben 
Stadtgemeinjdaft mit fih bringen muß. 
So hat der Kampf um das neue Handwerf 
vor allem den Sinn: daß jeder Stand fich 
feiner Qualitäten bewußt wird und nicht 
mehr in findifder Großmannsſucht das Leben 
deg — Sozujagen — höheren führen will. 
Dazu fommt als wohltuendes Ergebnis des 
Sozialen Gefühls die Überzeugung, die hoffent- 
lih bald allen gegeben fein wird, daß, je 
weiter die Nivellierung im öffentlichen 
Leben fortichreitet, bein individueller dag 
private Dajein eines jeden jein muß; und 
die Wohnung ift der Wusdrud fo gut wie das 
Mittel zu einem höchitperfönlichen Leben. E3 
wird eine beträchtliche Höhe moderner Kultur 
erreicht fein, wenn wir allgemeingültige und 
vornehmlich gleiche ormen für alle jene 
Betätigungen haben werden, die fih in der 
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Gemeinſchaft abjpielen, wenn aber innerhalb 
der vier Mauern, die jede Familie um- 
grenzen, und innerhalb der vier Wände jeg- 
lihen Raums jeder Menih fein Leben 
führen, feinen Stimmungen und feiner 
Natur gerecht werden fann. ` Auf jolcher 
Anschauung mag fih die neue Wohnungs- 
funft aufbauen; und nur weil in Sozialem 
und Öfonomiichem die Wurzeln zur Bildung 
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eines neuen Stil liegen, nur weil in der 
That die Fabrifationstechnif unmeßbare 
Wandlungen durchgemacht hat und durd- 
zumachen im Begriff ijt, fonnte die neue 
Bewegung einen jolchen Umfang, der Kampf 
eine jolche Intenſität, die Wirkjamfeit eine 
jolche Rapidität haben. Dafür bürgt auch 
die Ynternationalitat der Strömung. 

Die Meltausftellungen haben ihren Teil 


72 


getan. Die leichten Verfehrsmiglidfeiten 
bringen englijde Interieurg und franzöſiſchen 
Gdmud in die Laden der Händler der 
ganzen Welt, und jchon ift ein deutiches 
Bureau ohne den amerikanischen Rollichreib- 
tijd) faum zu denten. Die Schulen ge- 
winnen Lehrer und Ziglinge aus der ganzen 
Welt, und es ijt nidjts unerhört Staunens- 
werte mehr, in Ungarn irgendwo ein eng- 
lifes Cottage mit Hall und Pantry out, 
zuftöbern. Auch Haben die englischen Beit- 
chriften, vor allem der , Studio”, für die 
Erziehung de3 deutihen Bublifums nicht 
weniger geleijtet al3 für die Vergrößerung 
Des Formen- und Ornamentſchatzes. Aber 
es war ja nicht allein England, das ein- 
gewirkt hat; belgijdje und amerifanijche Cin- 
jliiffe find nicht zu unterjchägen, und die 
Barifer Weltaugitellung vom Fahre 1900 
brachte einen Austausch funjtgewerblider 
Einfälle und Motive, wie er früher nie 
jtattgefunden Hat. Auf diejer Kirmeß aber 
fonnte man auch erfennen, Daß c fih nicht 
nur um eine ajthetifde, artiftijde Mode 
handelt; in der Tat, nimmt man rout, 
reich aus, jo fühlt jede andere europäijche 
Nation, daß die hiſtoriſchen Stile als täg- 
liche Lebensumrahmung unmöglich geworden 
find, und ich denfe, Dier ift e3 an der Beit, 
nad mancher früher gefallenen Andeutung, 
aufzunotieren, wie e8 denn mit der Aug- 
ichließlichfeit des modernen Stils eigent- 
lich Steht. 

Bor allem aljo: ein Ablehnen der wun- 
derbar reichen Tradition der Wohnungsfunft 
halte ih für töriht. Niemals Toun es 
mir einfallen, mid) gegen die volle Schön- 
heit italienischer und deutjcher Renaiffance 
oder gegen die preziöfe Grazie des Rofofo 
zu wehren. Nur zweierlei ift verwerflid: 
ichlechte Ymitationen und faljche, unehrliche 
Anwendungen. Modernijterte Louis XIV.- 
Möbel, brutale Stilvermifdungen erträgt unſer 
Auge nicht mehr; man fopiere aljo getreu und 
— hier ift die zweite Gefahr: man nuge nur 
dann Hiftorische Formen, wenn das Weſen 
und die Lebensführung des Bewohners in 
dieier Umgebung den adäquaten Ausdrud 
finden. Sch weiß viele Menjchen, deren 
Sehnſucht dahinginge, Kinder einer anderen 
Beit zu fein; für die mag ein gotifder 
Raum, eine Renaijjanceftube angemeffen fein. 
Und in anderen ift die Freude am alter- 
tümlichen Hausrat, an den Dingen, die den 


Ter neue Stil, 


Geruch verlebter Jahrhunderte in fih tragen, 
jo Wort, daß fie ihr Wohnzimmer mit altem 
Sammelgut füllen und gern in jeder Stunde, 
die fie Hier verbringen dürfen, Reminis- 
zenzen und Träumereien nachhängen. Oder 
für mandhe Frau, die noch die Bewegungen 
und Stimmungen de3 adjtzehnten Kahrhun- 
dert3 übt, mag ein Barodjalon ihrer Art 
der Gejelligkeit entiprechend fein. Nur — 
e3 find Ausnahmen. Dies find artiftijde 
Bergnügungen, dies find Spielereien, und 
vielfady wohl aud, man denke an Gocthe3 
Worte: charafterichädigende Masferaden. 
Für jene Stände aber, die erft in unferer 
Lebenszeit aus der Maſſe aufgetaucht find 
und mun ihr Redt, ihren Anteil an den 
Schätzen der Welt begehren, bereitet fidh der 
nene Stil. Für jene Menſchen wird ge- 
fimpft, die fic) als Kinder ihrer Zeit fühlen. 
Wir wollen nicht romantischen Schäferjehn- 
fuchten nachgehen und auch die Eijenbahn 
nit um der Poftfutiche willen verachten. 
So müſſen wir neue Wohnungen haben, die 
im Bewußtjein der eleftrijchen Techniken, 
der modernen Formen geworden find. Über 
die Torhcit, einen neuen Stil mit Be- 
wußtjein zu Schaffen und zu defretieren, ift 
ihon gejproden worden. Und man muß 
wohl auh nicht mit WAngjtlidfeit nad 
der Hijtorijdjen Tradition forjden, an Die 
man fih anlehnen Tome So Hat man in 
den fiebziger Jahren es mit der Renaiffance 
gehalten, zehn Sabre fpäter mit dem Empire, 
an da8 — unter englischen Einflüjfen — aud 
jest oft angefnüpft wird; doch Hat jchon 
Brinfmann mit Redt darauf hingewieſen, 
daß ja aud) das Empire nur Kunftübung 
aus zweiter Hand fei, man fih alfo gleidh 
zur Antife wenden miifje. Jn unferer eit 
wieder wird häufig an gotijd-cnglijde Formen 
und an ben Biedermaierſtil angefnüpft, der 
Parifer dernier cri find Modernijierungen des 
Louis XVI. — e3 ijt ja aud ganz natür- 
lid). Die perjönliche Stimmung lenkt den 
Künftler fowie den Menjchen, der auf feine 
Wohnung bedacht ijt, zu jener Beit, zu jener 
Rebendepoche, in der er die metten und 
fräftigiten Wjjosiationen zu feiner eigenen 
Empfindungsart zu finden glaubt. So neigt 
fich der eine zum Charme de3 Rofofo, der 
zweite zur Behäbigfeit der Biedermateret, 
ein dritter zur altengliichen Holzarditektur. 
Volle Stilreinheit ift ein Ideal — fein 
Schaffender fegt ganz vorne an. Mit jedem 
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Künſtler wird eine neue Welt geboren: in 
jedem lebt die alte auch wiederum auf. 


* E 
* 


Es hilft kein Wehren: die ſtärkſten An— 
regungen hat das neue deutſche Kunſthand— 
werk von England empfangen. Heute mag 
ja eine ſtarke Gegenſätzlichkeit zwiſchen den 
Nationen herrſchen. Im Leben wie in der 
Kunſt gibt es keine völlig parallelen Ent— 
wickelungen der Völker; die Kurven der 
Evolutionen kommen einander näher und 
entfernen ſich; die Gefühle nehmen nach 
einer Zeit gegenſeitiger Einwirkung an In— 
tenſität ab und bewegen ſich wohl gar zu— 
meiſt in entgegengeſetzten Richtungen. Oft 
ereignet es ſich auch, daß in eben den— 
ſelben Epochen ein Volk vom anderen 
die ſtärkſten Kulturfaktoren übernimmt und 
dann, das Erworbene nutzend, auf andere 
Pfade gelangt und ſich mit aller Heftigkeit 
gegen das andere ſtemmt. Und auch dies 
tritt ein, daß in der Aufnahmezeit ſelbſt 
ein tieforganiſches Widerſtreben ſich einſtellt 
und man es nicht Wort haben will, daß 
einem der Gutes ſchenkte, gegen den ſich 
Haß und Verachtung aufbäumen. 

So darf es ſich der gerechte Beurteiler 
bei aller Bemühung, einem jeden das Rechte 
zu geben und vor allem die Internationalität 
der Kunſt nicht ſo zu deuten, daß fremde 
Pfropfreiſer um jeden Preis überall aufge— 
ſetzt werden müſſen und anſtatt der Boden— 
ſtändigkeit, die die Quelle aller Kunſt iſt, eine 
vage Heimatloſigkeit erſteht, — ſo darf es 
ſich der Beobachter dennoch nicht verdrießen 
laſſen, die ungemeinen Qualitäten der eng— 
liſchen Interieurkunſt immer wieder zu 
rühmen und zu verjichern, daß an feinem 
dentichen Kunſthandwerker alle die Arbeit, 
die England in den legten vier Jahrzehnten 
de3 abgelaufenen Jahrhunderts geleiſtet hat, 
ohne die fruchtbarfte Anregung vorüber ge- 
gangen ijt. Ja, man muß auf die Gefahr 
Hin Unwillen zu erregen und, twas folim- 
mer wäre, Cppofition gegen eine heilſame 
Entwidelung aufzuwühlen, davon Sprechen, 
daß die neue Kultur eine große Summe 
englischer alter Tradition aufgenommen Hat 
und daß gerade unjere Generation im Begriff 
ijt, dieje zu verarbeiten, nach unjerer Rafje 
und Individualität umzuformen und fo aus 
fremder Gabe eigenes Gut zu Ichaffen. Dap 
der Modegeichmad des Prince of Wales für 
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unſere Herren etwas Maßgebendes geweſen 
iſt, bedeutet weit mehr als eine ſpöttiſche 
Anmerkung über die Torheit des Snobs. 
Und daß der deutſche Sport ſich von dem 
Turnen, dad feit Jahren cine urdeutſche 
Ubung war, zum Lawn Tennis und Cricket 
gewendet, daß die engliſchen Fachausdrücke 
auch engliſche Körperhaltung und Manieren 
beim Spielen und ſelbſtverſtändlich die eng— 
liſche Kleidung mit ſich brachten, das iſt 
ebenſo ſehr bezeichnend wie die nicht zu 
unterſchätzende Einfuhr engliſcher Original- 
möbel nach Deutſchland und öſterreich in 
den letzten dreißig Jahren. Ja, England 
hat es nicht allein zuſtande gebracht, die 
maskuline Kultur in Deutſchland und Oefter- 
reich auf das heftigſte zu beeinfluſſen; es iſt 
ſogar, was früher niemand je zu behaupten die 
Stirn gehabt hätte, geſchehen, daß die Frauen 
ſtatt nach Paris nach London ihre Augen 
lenkten, um die Etikette der Kleidung, die 
Schwankungen der Mode und als natür— 
liches Ergebnis die moderne Stimmung von 
dort zu übernehmen. Es iſt geſchehen und 
heute mag man ja darüber lächeln oder mit 
der ganzen Leidenſchaftlichkeit, die der Selbit- 
erhaltungstrieb einer Nation bedingt, da- 
gegen auftreten — es ift gefdjchen, daß wir 
Lebensformen aus dem fremden Lande ganz 
einfad) verpflanzt haben, daß Poje und Echn- 
judjt, dieje beiden Stiefſchweſtern, fidh ver- 
einigten, um unjeren jungen Leuten nebjt 
dem leide und der Wohnung aud) Miene, 
Gefte und ſchließlich Charakter des Dandys 
und Snobs zu geben. Unſere jungen Mäd- 
hen übernehmen willig die Außerlichkeiten 
des Sportsmadel3 fo gut mie der fenfitiven 
präraffaelitiichen Dame mit den fchmalen 
Hüften, dem bleichen Geficht, den vertraumten 
Augen und den bunten, faltigen, fließenden 
Gewändern aus Liberty- Seiden und Foulards. 
Stimmungen und Realitäten, Mode und 
ökonomiſche Geſetze — Die Grenze fließt. 
Genug daran, eine ganze Reihe von Lebens- 
formen wurde übernommen, wird noch über- 
nommen; vor allem aber jteht die Innenarchi— 
teftur der Haujer, was ja jhon mit der Technif 
zujammenhängt, unter dem allerjtärkiten Ein- 
flujje britijder Tradition und Art. 

Es mag ja fein — und dieg fcheint die 
wahrſcheinlichſte Auffaſſung, wenn man die 
ganz erjtaunliche Ähnlichkeit in der Raum- 
verteilung mander neuer deutjcher und eng- 
Lider Häufer anjieht — dak ganz einfach 
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die Großjtadtentwidelung, die 
Berlin in dem legten Jahrzehnt mitmacht, 
in jene Bahnen weist, welche London fon 
jeit einem Jahrhundert hatte einschlagen 
müfjen. Denn das eine darf nicht ver- 
geen werden, wenn man englilche aus- 
gezeichnete Formen für unſere Bedürfnifie 
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befonders | nugen will, daß die Grundbedingnis jedes 


Raumes und jeder Wohnung in der arhi- 
teftoniichen Anlage liegt, und daß deshalb 
noch heute eine ungemein ftarfe mwejentliche 
Berjchiedenheit zwiſchen der englischen Jn- 
terieurbehandlung und der deutjchen da fein 
muß. ch meine natürlich den Umjtand, daß 
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Abb. 69. Halle von H. M. Baillie-Scott (Bedford). 


wir in Mietwohnungen, in Stocwerfen unfer 
Leben verbringen, während der Engländer 
fein Familienbaus hat. Der eigene Grund 
und Boden, das eigene Gittertor, das die 
Welt von dem Haufe trennt, der eigene 
Garten und der Schornftein für fih allein, 
das find Dinge, die auch für den minder- 
bemittelten Engländer zu den Selbjtverftand- 
lichkeiten jeit Jahrhunderten gehören. Und 
in diefem jtolzen Gefühle begegnen fih heute 
a die Fleineren Bürger Deutichlands und 
Ofterreihd mit dem britannifchen Bolte, 
während auch jest noch mancher immens 
reihe Mann fih mit der lururids aus- 
geitatteten Mtietswohnung in der Tiergarten- 
Itraße begnügt. Die Tatjache, daß man 
im eigenen Haufe wohnt oder wenigitens 
ein ganzes Haus zur alleinigen Benugung 
gemietet hat, schafft natürlich eine ganze 
Reihe von Vorbedingungen für die nnen- 
architeftur, die bei uns fehlen. Die Wohn- 
(ichfeit wird erhöht, da e3 feine neutralen 
Raumlichfeiten wie Stiegenhaus und Korri- 
Dore gibt, das enge und ftarre Ab- 
ichliegen der Zimmer innerhalb einer Woh- 
nung wird erjpart, da ein jedes Stodwerf 
nur die gleichartigen Räumlichkeiten, alfo 
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Empfangs- und Speileräume, intime Wohn- 
räume, Schlafräume vereinigt, und man nicht, 
wie bei uns, in ber ewigen Angſt leben 
muß, durch die Vorbereitungen zu der einen 
Tätigkeit in der anderen beläjtigt zu werden. 
Die hygienijden Vorteile des eigenen Haufes 
zu bejprechen, ut heute jo nutzlos, wie durch 
eine liebevolle Ausmalung den Gefühlswert 
diejer Anftitution Hor zu machen; ein jeder 
weiß Heute in Deutjchland, daß es fo ift, 
und manche Sehnjucht geht danad), irgend- 
wo weit am Lande ein Feines Haus und 
einen fleinen Garten fih fchaffen und jo 
jeden Tag die Flucht aus der großen Müh- 
jaf in feine eigene Einjamfeit vornehmen 
zu Tonnen. Ginem zweiten Moment der 
englischen Wohnart begegnen wir gerade in 
Berlin ebenfalls als Errungenjchaft der 
legten Entwidelungen; e3 ift Der Bug aus 
dem Zentrum der Stadt in die Peripherie, 
die Trennung von Arbeits: und Berfehrs- 
jtadt und von Reſidenz. London ift ja, 
geht man aufs Wejentlichite, nicht eine große 
Stadt, jondern eine Reihe von Städten, die 
nebeneinander gebaut find, ineinander über- 
jtrimen und dennoch im äußerjten Falle 
ein Ganzes bilden. Die Wohnungen find 


Das eigene Haus. 


von den Rontoren und Fabrifen ebenjo ge- 
trennt wie von den VBergnügungsitätten, und 
die Eijenbahnen find zur Erhaltung des 
Berfehrs zwiſchen Bureau und Familie in 
London ebenjo notwendig wie zur Aufrecht- 
erhaltung der Beziehungen zwiſchen zwei 
großen, ftundenweit auseinanderliegenden 
Städten. Eine jolche Trennung hat jelbit- 
verständlich nicht allein auf das Bild einer 
Stadt den erheblichjten Einfluß, jondern 
naturgemäß aud) auf die Wandlung der 
Lebensformen. Wer eine Stunde weit, wenn 
e3 dämmert, nad) Haufe fahren muß, geht 
abends nicht mehr aus. Wer Tag für Tag 
die Reife in die Stadt antritt, freut fic 
unbändig, Sonntags in feinem Haufe und 
jeinem Garten, ift er auch noch fo Hein und 
ärmlich, bleiben zu dürfen. Eine engere Ber- 
fnüpfung der Familie erfolgt damit. Jn den 
Männern wird eine Liebe zur Wohnung, 
zu jedem Stüde ihrer Hauslichfeit erwedt, 
die jonjt nur den Frauen gegeben ijt, und 
die Kinder erhalten ein Gefühl, das den 
meisten braven Europäern, die in den legten 
Jahrzehnten groß geworden find, zum Une 
glü ihres Lebens fehlt: nämlich das Ge- 
fühl, irgendwo zu Haufe zu fein. Denn eg 
ift ein gewaltiger Unterjchied, ob die Heimats- 
empfindung mit der Borjtellung irgend einer 
Wohnung in irgend einer Mietsfajerne, in 
irgend einer Straße verfnüpft ijt oder mit 
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dem Bilde eines Haujes, in dem jeder Winkel 
erfüllt ift vom Leben teurer Menjchen, jeder 
Raum vertraut, und in deffen Garten die 
Bäume Yahresringe anjegten, während man 
jelbjt ein großer Menjch wurde und wuchs. 

Wie das nun aber jo geht — während 
in Deutichland der Zug nadh dem Vorort 
aus taujend ökonomiſchen Gründen das 
Familienhaus dennoch nur für die Reichiten 
möglich macht, zeigt fih in England gerade 
in den legten Jahrzehnten eine Entwidelung, 
die ebenfalls wenigſtens gewiſſen Schichten 
die Segnungen des Alleinwohnens nehmen 
will. Sch glaube ja allerdings nicht, daß 
dieje Beftrebungen, die ihren Anlaß ebenjo 
jehr in der Steigerung der Grundpreije als 
in jozialpolitiihen Erwägungen und Senti- 
ments haben, von Erfolg begleitet fein werden. 
Allzu alt ift die Tradition des Familien- 
haujes in jedem Engländer, um die Ein- 
führung von großen Mietshäujern trog der 
größeren Komfortmöglichfeit mwenigjtens für 
Hamilien wirfjam zu machen. Und der 
zweite Ausfluß der angedeuteten Bewegung, 
die Gründung von Settlements, von ganzen 
Kolonien mit gemeinjamen Wohn-, Speije- 
und Arbeitgräumen, ift viel zu jehr von den 
individuellen Schiejalen einer jeden jolchen 
Philanthropengriindung abhängig, um für die 
große Umformung der Lebeng- und Wohnmeije 
einc3 Volkes von jtarfer Bedeutung zu fein. 


Abb. 70. Empfangszimmer von D M. Baillie-Scott (Bedford). (Bu Seite 90.) 
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Toilettentifch 
von H. M. Baillie-Scott (Bedford). 
(Zu Seite 94.) 


Es mußte von diefen Eigentümlichkeiten 
englilcher Wohnungen hier die Rede fein, da- 
mit man e verftehen fann, worin Heilfames 
und Unpafjendes in der Beeinflufjung deutichen 
Kunftgewerbes durch das Fremdländifche be- 
gründet ift. Man wird vor allem die törichte 
Meinung aufgeben miifjen, als nähme Deutjch- 
land eine engliihe Mode einſach oder gar 
reſtlos auf. Das Flingt für den, der in Eng- 
fand gelebt hat und weiß, wie wenig die 
Außerlichkeiten des modernen Kunftgewerbes 
mit gewiffen Grundzügen der Innenarchi— 
teftur, die man jegt übernimmt, zu tun haben, 
geradezu komiſch. Es hat fih auf der anderen 
Seite des Kanals nicht um eine plößliche, 
bligartig fortjchreitende Bewegung gehandelt, 
nicht um ein Aufgeben aller alten Sitten 
um einer neuen Erfenntnis willen. Die 
Größe und Fruchtbarkeit der englifchen Jn- 
terieurfunjt in der zweiten Kahrhunderthälfte 
fonnte nur darin ihren Grund haben, daß 
man an eine lange und wundervolle Tra- 
dition immer wieder anfnüpfte und daß als 


Der jogenannte englijche Stil. 


Baſis aller Beftrebungen in allen Schichten 
des Volkes eine innige Liebe zur Wohnung 
und ein latentes Bedürfnis noch Komfort 
vorhanden war. Nichts ift alberner als zu 
glauben, daß mit dem Jahre, da man an- 
fing, Die getvifjen englifden braun polierten 
und grün gebeizten Möbel zu jchaffen, nun 
auch das ganze Volt mit einem Male feine 
Vergangenheit verleugnet hätte, oder daß 
e3 einem Architekten damals möglich ge- 
wefen oder den meiften auch nur wünjchens- 
wert erjchienen wäre, die Ergebnijje der 
Arbeit Chippendales oder der ganzen goti- 
Idien Kunſt nun einfach zu vernachläjligen. 
Kein Volf hängt mehr an Reminiszenzen, 
liebt die Spuren feiner Vergangenheit mehr, 
hat eine jtärfere und ergiebigere Neigung, 
fich mit Antiquitäten zu umgeben, als das 
englijde. Selbjt die fühnjten Revolutionäre 
Diejes Voltes haben in ihrem Bewußtjein 
jhlummernd das Wifjen und das Gefühl 
von vielen Ahnen, die ihnen den Weg ge- 
bahnt haben, den fie nun gehen wollen. 
Dennod) fonnte e3 diejem Volfe gejchehen, 
daß eine Zeit und in ihr eine Generation 
jehr heftig das Gefühl der momentanen 
Stagnation voll Schmerz und Rranfung 
empfand, daß in den dreißiger und vier- 
ziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts 
Künstler und Kunftfreunde voll Entjegen die 
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Abb. 72. Sefjel von H. M. Baillie-Scott 


(Bedford). (Zu Seite 94.) 


Der englijche Kunftfrühling: -Rustin und die Bräraffacliten. 


Leere deg Lebens und 





der künſtleriſchen Be- 
tätigung verſpürten 
und der Maler Con- 
jtable für fein Schaf- 
fensgebiet jenes Wort 
fand, das für alle 
anderen ebenjo galt: 
„Wenn nicht eine 
neue Entwidelung an- 
jebt, haben wir in 
dreißig Jahren feine 
engliſche Landſchafts— 
malerei mehr.“ Eben- 
jo fühlten die MAr- 
chiteften, fühlten die 
Bildhauer und Tiſch— 
ler, empfanden Die 
Amateure, und das 
Ergebnis war in den 
gleichen Tagen jener 
Eklektizismus, der ja 
Deutjchland das ganze 
Jahrhundert über er- 
füllte und auf feiten 
der Schaffenden eine 
Leidenschaftlichkeit, zu 
neuen Taten zu tom- 
men, ſchuf eine Periode = 
der Kraftentfaltung, 
Der wir Unendliches zu 
verdanfen haben und 
von der immer wieder 
geiprochen werden muß, weil von beem 
achtundvierziger Jahre eine Fülle von AMn- 
regung ausging, damals Samen verjtreut 
wurden, die in unjeren Tagen aufgingen 
und aufzugeben bereit find. 

Rustin lebte damals; die Präraffacliten 
fanden fih; Turner malte die erjten im- 
prefjioniftijden Landjchaften; aus Indien, 
aus den Kolonien wurden immer mehr Stoffe 
ing Land gebraht, und man gewöhnte fic 
an Farben. Das Leben wird immer haftiger, 
die Kulturarbeit müfjen die Männer immer 
mehr den Frauen überlaffen. Schon ijt es 
wieder fünfzig Jahre her, feit die erfte 
Frauenrechtlerin, jene unglüdlihde Mary 
Wollftonecraft, die erjten Forderungen nach 
Anerkennung der Frauenrechte in die Welt 
geichleudert hatte, und mun gejellt fic) zu 
der Erfenntnis, daß ein neues Frauengejchlecht 
heranmwächjt, wiederum das Gefühl einer un- 
erhörten Ehrfurcht vor der Macht des Weibes, 





Abb. 73. Sideboard von H. M. Baillie-Scott (Bedford). 


(Zu ©eite 9.) 


die aus allen Fünjtleriichen Darbietungen der 
Beit al adelnde3 und formendes Motiv 
herausſchlägt. 

Die reformatoriſchen, die philoſophiſchen 
Grundſätze Ruskins, zum Teil von den 
Präraffaeliten übernommen und in Wirklich— 
keit umgeſetzt, zum Teil dann unter dem 
ſozialiſtiſchen Einfluſſe von William Moris 
und ſeinen Schülern verarbeitet, ſind heute 
bekannt; ſie haben keine revolutionierende 
Wirkung mehr, und ſchon bildet ſich in den 
Mienen der Künſtler und Beobachter der 
Strömungen ein feines ironiſches Lächeln, 
das dem vagen Naturphiloſophen Ruskin 
den Hinweis auf die neue Kultur unſerer 
Zeit wirkſam entgegenſetzt. Und während 
dem Manne bei Lebzeiten Denkmäler geſetzt 
wurden, während gerade in den Jahren ſeines 
Sterbens die Propaganda ſeiner Schriften 
und Meinungen in anderen Ländern ein— 
ſetzte, war er für England tot und was er 
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jagte, hatte den Wert 
aller prophetijchen 
und  agitatorischen 


Tätigkeit: es beein- 
flugte die Entwide- 
lung, während dag 
Biel, das der Mann 
jelbft vor Augen 
hatte, verschwinden 
mußte. Die Philo- 
jophie Ruskins, jo 
gut wie die Theorie 
der Bräraffaeliten 
waren eine Schule; 
jie lehrte das Befte, 
was ihrer Zeit ge- 
lehrt werden fonnte: 
die Liebe zur Natur, 
neue Ehrlichkeit und 
die Erkenntnis, daß Kunſt und Leben nicht 
mehr getrennt fein dürfen. Ein NRenaifjance- 
motiv, wie man fieht, ebenjo gut wie Die 
zeitgemäße Wiederholung der Mythe von 


Abb. 74. 
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Abb. 75. Sejjel von H.M. Baillie-Scott (Bedford). 
(Su Seite 94.) 





Rusfins Naturfanatismus, 





Tijd und Seffel von H. M. Baillie-Scott (Bedford). 


(Zu Seite 94.) 


Antaus, der ringend von der Erde feiner 
Mutter die neue Kraft erhielt. 

Rustin haßte die Zeit, in der er lebte, 
er war ein Giingling, al3 er den Kampf 
gegen ihre Barbarei anfing; und als er 
dann auf der Höhe war und feine Ideen 
in Taten umjegen fonnte, ftemmte er mit 
aller Kraft des im Fanatismus erftarrten 
Menjchen gegen die Einwirkungen der Ma- 
Ihine, gegen die Kraft des Dampfes. Er 
wollte von der Eijenbahn nichts wifjen, mit 
der Poſtkutſche reijte er übers Land, ließ er 
jeine Werfe, die auf dem Lande draußen in 
bejonderen Räumlichkeiten gedrudt wurden, 
zur Stadt führen; er wollte die Woh- 
nungen erfüllt von Geräten, die nur die Hand 
und das primitivite Werkzeug gefertigt haben, 
an denen fein Geruch der Not, feine Un- 
ihönheit, feine Haft klebten. Er war ein 
Träumer, ein Romantifer wie die Wetten 
jeiner Beit. Cr ftimmte die Töne an, die 
man von Roufjeau Her fannte, und er formte 
fie nach den Gefühlen des Menjchen der 
neuen Beit, der die fogialen Ungerechtig: 
feiten empfand, um. So lernte er die 
wabrifen haſſen, jo verlangte er die Aus— 
haltung der Majchine, jo gab er dem eng- 
lichen Kunſthandwerk die Hochſchätzung der 
Handwerfsarbeit, etwas Weltfremdes. Ihm 
und allen jenen, die alfo angeregt feine 
Runjtphilojophie nugten, fehlt noch die Er- 
fenntnis der neuen Schönheit, jener Schönheit, 
die in der modernen Technik ihre Wurzeln 
hat, in der Kraft des Feuers und den ele- 
mentaren Gewalten der Luft und des Waffers. 


Das joziale Moment im neuen Kunjthandwerf. 


Allein die Kunjt war für Rustin fein 
Endzwef. Ya auh, wenn wir davon 
Iprechen, daß das Leben jedes einzelnen, der 
ganzen Welt und jede Stunde mit dem 
Glanze der Schönheit vergoldet werden miiffe, 
jo folgen wir in folcher Forderung wohl 
den Argumenten, aber nicht dem Ziele Rug- 
find. Mit einem ausgezeichneten Worte hat 
man feine Lehre — dieſer Mann war vor 
allem Lehrer — die Religion der Schönheit 
genannt. Ihm galt e3 eben vor allem, durd) 
Schönheit, durch Kunst zu erziehen, zu better, 
Alle jchöpferiihe Betätigung beurteilte er 
unter dem einen Gefichtswinfel: Wie gejtaltet 
fih das menschliche Zujammenleben unter 
jolhem Einflufe? Das moralijde Ele- 
ment ift das jtärfite in jeiner Seele, und 
alle Moral geht bei ihm dahin, daß ein 
natürliches und friedliches Zujammenleben 
der Menjchheit unter Ausichaltung der un- 


Abb. 76. 


Fred, Die Wohnung. 
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gefunden Haft, die gerade in feinen Tagen 
ihre Wirkjamfeit erſchreckend zu üben begann, 
erjtehe. Bon dem „Wolfe der Krämer“ hat 
Rustin vielleicht nicht zuerft, gewiß aber am 
allerheftigiten gejprochen. So gingen alle 
jeine Wbjichten dahin, durch eine weite Ber- 
breitung von Kunſtwerken und durch einen 
engen Anſchluß der Kunft an die Natur 
eine Epoche der Weltichönheit und damit 
auch der Menjchengüte zu bereiten. Er war 
ein moderner Gofrates; denn wie beier ge- 
meint hatte, e3 handele fic) nur um die Er- 
fenntnig, wenn jemand erft wiffe was gut 
jet, jo tue er es aud), jo war der Leitjaß 
Nusfins, der in unjerer Beit wahrhaftig 
ein anachroniftiiches Spiel der Natur dar- 
jtellt: Leben die Menſchen in Schönheit, fo 
leben jie auch moraliſch. 

Da war nun nichts natürlicher, als daß 
die Forderungen des Mannes und feiner 





Uus dem Burne Jones-Zimmer der Glasgow-Ausftellung. 
Von Whylie & Lochhead. 


(Zu Eeite 83.) 
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82 William 
Jünger fih des Kunſthandwerks bemächtigten 
als des einfachjten und wirfjamjten Mittels 
zur Erziehung der Mafjen. Wiederholt ut 
ja auch Dier jchon von der Einwirkung deg 
Milieus auf die Bewohner die Rede ge- 
wejen, und e ijt flar, daß Menjchen, denen 
mangelnder Befig es auf ewig verjchließt, 
auch nur das kleinſte Gemälde ihr Eigen zu 
nennen, durch einen guten Tiich, ein jchönes 
Glas, harmonische Farben in eine engere 
Beziehung zur Kunft gebracht werden fünnen. 

Das foziale Motiv vereint alle die Kunft- 
handwerfer, die in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts engliſche Refor- 
matoren waren. Wenn fie auch aus den 
verichiedenjten Gegenden der Anjchauung her- 
ftammen, wenn auch der eine zur alten 
Gotif und der andere zum franzöfilierenden, 
dünnen und glatten Sheratonftil neigt — 
das eine ift ihnen allen gemeinjam, daß 
ihre Betätigung in jozialen Gefühlen eine 
tiefe Wurzel hat. Der (Gite. der daran 
ging, Ruskinſche Theorien in lebensfähige 
Praxis umzujegen, war jener Mann, dem 
viel Anregung im neuen Kunſthandwerk zu 
verdanken ijt: William Morris. Dod 
möchte ich gerade an Deler Stelle nicht ver- 
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Abb. 77. 
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Morris. 


ſäumen zu ſagen, daß dieſer Mann für 
die Kultur unſerer Zeit noch weit mehr be— 
deutet als ein kräftiger Anreger des Kunſt— 
gewerbes gewejen zu fein, deffen Arbeit 
ja jchließlich denn doc) nur ein Glied in 
jener Kette darjtellt, die mit der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts einjeßt und 
deren letztes Ende nod) nicht angefügt ift. 
Seine Berjönlichkeit ut das Allerwertvollite 
gewejen, denn man muß nicht ein vager 
Optimift fein, um in ihm das verheißungs— 
volle Bild der beiten Menjchen einer fom- 
menden Zeit zu jehen, die mit warmem 
Gefühl den Hli ins Weite und mit einer 
idealen Forderung die Kraft verbinden, 
Reales zu jehen und in ihre Handlungsweile 
mit einzubeziehen. Cr war fein Schwär- 
mer mehr, oder doch nur jo weit, als die 
Klugheit und Kenntnis des Lebens e3 ihm 
verjtatteten, durch ein Hohes und dichterijches 
Biel den Taten des Augenblid3 die Weihe 
zu geben. Er war ein fähiger National- 
öfonom, ein feiner Dichter, ein ausgezeich- 
neter Zeichner und, was den Schlüfjel zu 
jeiner Natur gibt, einer jener jeltenen Men- 
Iden, die die Natur in ihren legten Größen 
erfaffen und auf das innigite mit ihr ver- 
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Schlafzimmer in Eihenholz; mit Metallintarfien. 
Bon der Pariſer Weltausitellung 1900. Bon Heal & Son in London. 


(Zu Seite 95.) 


Burne - Jones. 


ihmolzen find. So fonnte 
e3 ihm gegeben fein, nicht 
allein durch eine neue Art 
der Ornamentif und durch ge- 
Ihmadvolle Verwendung al- 
ter und fremdlandijder Mo- 
tive auf Künstler einzuwir— 
fen, durch feine agitatorijche 
Kraft weit hinaus die Maf- 
jen zu beeinfluffen, jondern 
auch den Sinn fiir poetijche 
Gewalten zu einer Zeit im 
Volke zu ween, die jonit 
nur öfonomijchen Erwägun- 
gen und Bewegungen zu- 
gänglich ijt. Die Gründung 
der weltberühmten Morris 
Company im Jahre 1861, 
die Dann zwanzig Jahre jpä- 
ter mit Morris’ Tode zer- 
fiel, hat weit mehr zu be- 
deuten, al man nach der 
Frucht von einigen Möbeln, 
einer Reihe von Stoffmujtern 
und Wohnungseinrichtungen 
glauben fann. Das gejamte 
englijche Kunjtgewerbe bis in 
die legten Ausläufer von Fa- 
brif und Ramjchbazar ijt von 
hier aus beeinflußt worden. 


* * 
* 


Die ſoziale Grundlage ift das eine Haupt- 
motiv, das die englischen Kunſthandwerker 
vereinigt und ihre Wirkſamkeit im Vergleiche 
zu den deutſchen fruchtbar erjcheinen läßt; 
ein zweites ift, daß die englijche Deforations- 
weile vom Arditeften aus reformiert wurde 
und die deutiche faſt ausichlieglich vom Maler 
und Bildhauer. Der meet de Unterjchied 
jpringt jofort ins Auge. Hat der Engländer 
von allem Anfang an den Blic fiir das 
Ronjtruftive, jo mußte der Deutjche erft durch 
allerlei Irrgänge dahin geleitet werden. Sit 
c3 beim Engländer gumeift von vornherein 
ausgejchlojien, daß er fih durch Originalität 
und Erzentrizität der Form zu einem in 
der Praxis unbrauchbaren Gerät verleiten 
läßt, jo zeigt uns Die deutſche Entwicke— 
(ung, daß vielfah um der malerischen Wir- 
fung willen die Bauform unterdriict wird. 
Das Wort: „Ein Zimmer muß als Fläche 
wirfen“ hätte in England niemals aus- 
gejprochen werden Tonnen. Denn natür- 








Abb. 78. 
Von Heal & Son in London. 


83 


Eihenfajten mit eingelegtem Ebenholz. 
(Zu Seite 95.) 


lid) muß ein Zimmer nur als BVollraum 
wirfen. 

William Morris jebte mit einer neuen 
Urbeitsmethode ein, vor allem mit dem 
Prinzip originaler Arbeit ftatt des Fort- 
kopierens. Aber er und feine Freunde waren 
nichts weniger als traditionslos. Auf dem 
College hatte fich zwilchen William Morris 
und einem Schulgenoſſen jene Freundichaft 
entjponnen, die nicht nur für das eng- 
lijce Kunftleben die größte Fruchtbarkeit 
hat; e8 war der junge Burne-Jones, 
mit Dem Morris von der frithejten Jugend 
an verbunden war; mit ihm zujammen 
hatte er jene erjte Reife nach Nordfrant- 
reich angetreten, auf Der die beiden Die 
weihevolle Größe gotijder Architektur er- 
fennen lernten und jene Eindrüde mit nad) 
Haufe nahmen, die ihnen nie mehr verloren 
gehen jollten. 

Der große Kampf der Kunjt in feinen 
heftigjten Neußerungen war ja damals in Eng- 
land jchon vorbei. Die fünfzehn Jahre nach 

6* 
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Bräraffaclitiihe Stimmung. 





Abb. 79. 


Aus der Schottiihen Abteilung der Turiner Ausſtellung 1902. 


1848 hatten die Anerkennung präraffaelitijcher 
Kunſt gebracht, und Morris und Burne-Jones 
Ichlofjen fih erft jpäter an Hunt, Millais 
und Rofjetti an. Die Wrimitivität der 
frühen Zeichnungen dieſer Männer, ihre 
Sehnjucdht nach dem Quattrocento, ihre Liebe 
zur Natur — dies waren ja auch die Leit- 
motive der beiden jungen Leute geweſen, be- 
vor fie in London zu Nofjetti famen. Dann 
fühlten fie fich allerdings auf das engite zu 
diefen Männern Hingezogen; die gleiche Luft 
qejattigt von ſüßem Weihrauch, fanfter und 
doch verzehrender Sehnjucht, Weltfremdheit 
und Empfindjamfeit erfüllt die Gobeling, die 
Burne-Jones für die Morris Company zeich- 
nete (Abb. 76) und die Bilder und Verje 
Dante Gabriele Roffettis. Dichter waren fie 
alle, und die mittelalterliche Zeit der Gotif, 
ein Leben nahe der Feierlichkeit Firchlicher 
Legenden und doch wieder erfüllt von der 
jiigen Stimmung alter Märchen bildete den 
poetilchen Untergrund für ihre Funjtgewerb- 
lichen Schöpfungen jo out wie für ihre Bilder. 
Das neue Moment aber, dag fie in die Ent- 
widelung des Kunjtgewerbes warfen und dem 
eine glückliche politiiche Konjtellation , die 
Eröffnung und Verbreitung des Kolonial- 
handel zu Hilfe fam, war die Einführung 
neuer Farbentwerte in die Dekoration. Man 
weiß, daß die Hauptforderung der Präraffae— 
liten dahin ging, fic) von dem Atelierton, 
der feit der Renaiſſance üblich) geworden 
war, loszulöjen, und daß fie ihre Augen 


Innenraum von Madintoib-Macdonald in Glasgow. 
(Zu Seite 95.) 


ziwangen, mit dem Binjel der Frijche der 
Natur nachzufommen; man weiß auch, daß 
ihr höchſtes Vorbild die Fresken des Benozzo 
Gozzoli, die Bilder des Botticelli und der 
anderen Ouattrocentiften find. Go lernten 
fie an alten Vorbildern und durch Ddieje die 
Farbe der Natur aufs neue jchägen, und 
nicht3 war natürlicher, als daß fie in bie 
Deforationsiveije nun die farbigen Stoffe 
einführten. Dazu fam noch ihre mittel- 
alterlihe Stimmung, die fie das Koftiim 
primitiver Zeiten, die fließenden und faltigen 
Gewander als höchſtes Ziel der Linienſchön— 
heit jehen ließen. Als äufßerlicher Behelf 
zur ungeheuren Berbreitung, die gewiſſe 
Motive aus der Morriszeit nahmen, gejellte 
fich endlich, daß es wiederum eine Epoche 
gab, in der die oftafiatische Kunſt und die 
Gewebe jener Länder auf Europa jehr Wort 
einwirkten. 

Die ganze Lebensauffaſſung der Präraf— 
faeliten konzentrierte ſich aber in einem 
Brennpunkte, der die Ausgeſtaltung der 
Wohnung und der Formen des Lebens aufs 
eindringlichſte beeinfluſſen mußte. Und dies 
war, daß die Frau im Mittelpunkte aller 
Gedanken, Gefühle und Schickſale ſtand. Eine 
feminine Kultur ganz verſchieden von jener 
erſten femininen Zeit, die durch die fran— 
zöſiſchen Stile über die Welt verbreitet 
worden war, hebt nun an. Nicht mehr 
Grazie, kokette Schönheit und Eſprit werden 
bei der Frau geſucht, ſondern die Feinheiten 


Die engliichen Lebensbedürfnifie. 


ihrer Seele, die Sehnſucht nad) Reinheit, 
die zu tiefft in ihr ruht; man liebt das 
Unglüdjelige, Tragifche und Erlöjungsbedürf- 
tige, das das Weſen vieler Frauen in fidh birgt. 

Aus vielerlei Elementen ift, wie man 
jieht, die Stimmung geformt, die das eng- 
lifhe neue Kunfthandwerf zur Grundlage 
hat; -und von alle dem nahmen Deutjche 
und Ofterreicher das eine und das andere. 
Die Hfonomijde Wertung, das Prinzip der 
Volfstunft, die Einführung der Farbe, das 
Prinzip der Konftruftion, der Feminismus, die 
jehnjuchtsvoll-weicde, trante Stimmung, — 
all das fehrt in unjeren Tagen und unjeren 
Ländern wieder. 


x x 
* 


Es ift Schon gejagt worden, daß das 
Beite, was wir von England übernommen 
haben, der Komfort ift. Die alte Kultur 
eines Volkes äußert fih ja vor allem darin, 
daß in ihm eine ganze Reihe von Bedürf- 
nijjen niederer und höherer Natur bis zu 





Nbb. 80. Innenraum von H. van de Velde. 
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den feinjten artijtiichen Anforderungen wad) 
ift und nad) Befriedigung verlangt, Die 
dem jungen Lande noch fehlen, und es ut 
eine flare Erfenntnis, daß die Bediirfnifje 
jene Organe, die fie befriedigen finnen, mit 
fih bringen, daß jeder Anforderung nach 
Bervollflommnung der Hilfsmittel des Lebens 
auch die Kräfte entiprehen, die fie er- 
füllen. So erforderte es das ganze eng- 
liſche Leben, die Art der materiellen Kultur, 
die Stellung der Frau und der Familie, 
wie ja jhon ausführlich angedeutet worden 
ijt, daß in jenem Jahre, als der Kampf 
um das neue KRunfthandwerk in Deutjchland 
eben anfing, auch jene engliichen Interieurs, 
die gar nicht die Hand eines Fünftleriichen 
Architekten aufweilen, jchon eine Summe 
von Berfeinerungen zeigten, die ins deutjche 
Leben übertragen, einen ungemeinen Fort- 
ihritt erzielen mußten. 

Die Struftur des englijchen Haufes ift 
jelbjtverjtändfich — und nirgendwo ift das 
jelbjtverjtändlicher als beim englischen Volfe 
— nicht einheitlich, jondern nach den Stän- 
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den und Vermögensverhältniffen nicht nur 
durch den größeren oder geringeren Reidh- 
tum, wie dies in Deutichland geichieht, fon- 
dern auch durch die ganze Anlage verichieden. 
Immerhin aber ijt auch der niedrigjte Woh- 
nungstypus ein Bild, das an unferen Yer- 
liner Brunfwohnungen gemefjen, etwas un- 
gemein Anheimelndes und Hodhfultiviertes 
zeigt. Wenn ich die Wohnung einer Familie 
zum erften Beijpiel nehme, für die man 
etwa 50 bis 60 Litr. oder 1000 bis 1200 
Mark jährlichen Zins (oder wenn es eigener 
Beſitz ift, Kapitalsertrag) zahlt, fo ift dies 








Abb. 81. Tiſch von Dn van de Velde. 


wohl ſchon die Fleinbiirgerlichjte Stufe. Die 
Arbeiterwohnung, wie fie von fozialdenfenden 
Jnduftriellen oder von Korporativgenofjen- 
Ihaften in dem legten Jahrzehnt immer 
häufiger eingerichtet wird, unterjcheidet fich 
met nur in den Größenverhältnijjen von 
Diejen Wohnungen und darin, daß die 
Empfangsräume volljtändig fehlen und im 
beiten Falle durch gemeinjchaftliche Leje- 
und Erholungsräume erjegt werden. Doc) 
darf, da die Arbeiterwohnung ja eines der 
wichtigjten Kapitel für die fiinftige Ent- 
widelung ausmacht, nicht überjehen wer- 
den, daß in einer ganzen Reihe von Unter- 
nehmungen die Arbeitshäufer für ältere, 


(Zu Seite 96.) 


Das fleinjte engliiche Haus. 


verheiratete und mehr verdienende Arbeiter 
volljtändig jenen Typus haben, der für die 
Bürgerwohnung zu etwa 1000 Mart gilt. 
Diejes fleine Haus aljo, wie man es in 
allen Borjtädten Londons, in der ganzen 
Umgebung in vielen taujend Cremplaren 
aus rotem Stein, aus Ziegel, nad) derjelben 
Schablone in endlos langen Reihen an- 
einander gebaut findet, — und beier Eindrud, 
den man viele Hundert Male vom Stadtbahn- 
wagen aus aufgenommen hat, formt vielleicht 
mit am ftärtften das Bild, das man von 
engliicher Kultur hat, — died Feine Haus 
zeigt eine der Haupt- 
eigenjchaften des Qe- 
bens Ddiejer Men- 
Iden. Bon außen 
ijt das Haus eine 
Uniform, e3 ftebt 
mit in Der Reihe 
vieler anderer, und 
ob Herr Kohn oder 
Herr Smith darin 
wohnt, das ift nur 
aus der Nummer 
zu erfennen, oder 
aus dem vollitändig 
— uniformen Meffing- 
ER ſchild, das über der 
| Sloe hängt. Ne- 
en ben anderen üfono- 
mijden Tatjachen 

bringt e3 die Tat- 
fache, daß dieje Hau- 
jer von Unterneh- 
mern in großen Be- 
trieben gleichzeitig 
erbaut werden, mit 
fih, daß die Ynnen- 
einteilung jchablonenhaft wird. Da ijt, hat 
man den Vorgarten durcchjchritten, rechts oder 
linf3 vom Korridor, der an der Grundmauer 
des Haujes Hinlauft und an den fih die enge 
Stiege anfchließt, der Play für Wohn- und 
gleichzeitig Empfangsräume. Born an der 
gront der drawing room, alfo das Zimmer, 
in dem man lebt, das Zimmer, in dem Die 
Kinder ihre Schularbeiten machen, die Haus- 
frau ihre Pflichten erfüllt und die Tee- 
ftunde Gäjte verjammelt, das Zimmer, in 
Dem der große offene Kamin fteht, den man, 
wenn es irgend angeht, mit großen Holz- 
blöden heizt und vor dem jene wundervollen 
weiten Chairs ftehen, natürlich je nach den 


„Drawing - room“. 
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Abb. 82. Schreibtiſch von Q. van de Verde. 


Bermögensverhältnifjen der Leute aus zer- 
fajertem Holz mit jchlechten Bezügen aus 
altem Leder, irgendwo in Tottenham Court 
Road, dem Trödelmarfte Londons erjtanden, 
aus Korb geflochten oder wie immer; jeden- 
falls aber muß e3 ein breiter Stuhl fein, 
in dem man fich räfeln und die Beine aus- 
Itreden und fih vor das offene Feuer hinlegen 
fann. Denn dieſes Kaminfeuer, das in 
allen engliichen Wohnungen, von der arm: 
jeligiten bis zum reichjten Zimmer irgend 
einer Lordichaft, die jtärfite Bedeutung hat, 
muß weit mehr geben alg eine er- 
trägliche Zimmertemperatur. Deg- 
halb wird auch die Zentralheizung 
in England niemals trog aller 
Neigung zu technijchen Neuerungen 
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gelegenheit der Stim- 

eal) mung, erledigt, jo 
A fängt gewiß eine Be- 
jprehung über das 
Feuer an, und nicht 
nur bei den kleinſten 
Bürgern jagt man der 
Hausfrau etwas An- 
genehmes, wenn man 
ihr nadhrühmt, daß 
ein Helles und ſchö— 
nes Feuer in ihrem 
drawing room brenne. 
Das natürliche Ben- 
trum des Wohnzim- 
mers ift jo Durch den 
Kamin gegeben. Die 
Möbel, der Bücher- 
ſchrank, das Kanapee, 
der große Tijd), ein 
Heiner Teetiſch und 
der übrige Tand, der ja natürlich nicht überall 
einen erlejenen Geſchmack und fiinjtlerifche 
Vervollfommnung aufweilen fann, ift an 
den Seitenwänden und in der Mitte des 
Raumes verteilt, mett jedoch jo, daß die 
nie fehlende Ausbauchung des großen 
Fenſters, Die erferartig ift, eine bejondere 
Nijche, eine Abgrenzung des Zimmers er- 
gibt, im der man figen, die Straße be- 
obachten, Helles Licht zur Arbeit Haben 
oder auch nur im Dämmer der Abend- 
jtunde fih aus der übrigen Wohnung aug- 
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Das offene Feuer verdrängen, fo = 
wenig wie das die Gasfamine oder —— SE: * 
die Öfen aller verſchiedenen Va- N ex 
riationen vermocht haben. Denn TS 
diejes Feuer muß den erfreulichiten 
Gegenjag zu der nafjen, trüben 
und traurigen Luft abgeben, Die 
man durch die Fenjter fieht, und 
wenn ein Gajt ins Bimmer tritt, 
jo wird e8 das erjte fein, dak 
man ihm den Blak am Feuer 
läßt. Hat man erft die Frage 
nad) dem Wetter, die gar nicht, 
wie die Kontinentbewohner glau- | 
ben, billige Berlegenheitsfrage ijt, —— 
ſondern tatſächlich die wichtigſte An— 





Abb. 83. Tijd von H. van de Velde. (Zu Seite 96.) 
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gejchaltet fühlen fann. Hinter dem drawing 
room liegt, oft durch breite Doppeltüren 
getrennt, das Speilezimmer, beten Gripe 
und Einrichtung natürlich von den äußeren 
Berhältnifjen der Bewohner bejtimmt wird. 
Denn derjelbe Typus der Annenarditektur 
entipricht einer Ausgabe von taujend Mark 
wie einer von zwei- oder Dreitanjend im 
Jahre. Die Teile der Einrichtung des 
Speifezimmers unterjcheiden fich jelbjtver- 
jtandlich Tat gar nicht von unjeren Ge- 
wohnheiten, va müßte denn bejonders her- 
vorgehoben werden, daß man in England 
in Kleinen Wohnungen meijt nicht Die 
Leidenschaft hat, durch unerhört große Kre- 
denzen und Buffets den Eindrud des Rau- 
mes zu verfleinern. Wn das Speifezimmer 
ichließt fich der Anrichteraum. Küche, Waſch— 
fiide und in den neuer gebauten Häujern 
Badejtuben für die Bedienung find ins Sou- 
terrain oder Sodelgejhoß verlegt. Der erjte 
Stod birgt die Schlafräume für das Ehepaar 
und die Kinder, bie Manjarde gehört, wenn eg 
irgend geht, der Einrichtung eines Fremden- 
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Abb. 84. Mujilzimmer von ©. Edmann (F>, 


ausgeführt von Keller & Reiner in Berlin. 


Die englische Hauseinteilung. 


zimmers, jedenfalls der Dienerjchaft. Die 
Schlafräume find ficherlich die beiten Zimmer 
des ganzen Haujes. Niemals fiele e3 einem 
Engländer ein, wie e8 jahrzehntelange Übung 
in unferen Bürgerivohnungen war, in einem 
ichlechten Zimmer zu schlafen, um eine 
Prunkſtube zu erübrigen. Man fieht aus 
Diejer allereinfachjten und ſchematiſchen An- 
gabe, worin fih die einfache Bürgerwohnung 
des Englanders von der deutſchen unter- 
Iheidet. Es gibt fein Mufeumszimmer, 
feinen Raum, den man wochenlang ver- 
jperrt, um dann einen Gajt mit der Herr- 
lichfeit verblaßter Kattune und jchlechter 
Luft zu erfreuen, e8 gibt nur jene Räume, 
Die das tägliche Leben erfordert. Die Ge- 
jebe Der Hygiene und die Anforderungen 
der Bequemlichkeit find die Bedingnifje, aus 
denen heraus alles entwidelt wird. 

Läßt der wachſende Wohlftand eine Er- 
weiterung des Budgets für die Wohnung 
irgend zu, — und für nichts wird man 
eher in England die Lujt zur Ausgabe um 
den Preis anderweitiger Beichränfung fin- 
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Abb. 85. Mujilzimmer von E Edmann (F), ausgeführt von Keller & Reiner in Berlin. (Zu Seite 112.) 


den, — fo wird die Familie gern nod 
um einige Meilen aus der Stadt hinaus 
ziehen, um eine größere Wohnung, einen 
bejjeren Garten und mehr Komfort zu ge- 
nieken, und zu den alten Gemächern werden 
ich jucceffive andere gejellen. Sch denfe 
vor allem — natürlich aber unterliegt dies 
den individuellen Verhaltniffen — werden 
die Kinder zu ihrem gemeinjamen Slaf- 
raum ein zweites Zimmer als Spiel- und 
Schulraum befommen; die Nüblichkeit, ja 
die Notwendigkeit einer jolchen Teilung auch 
für unfer Qand, trogdem wir ja öffentliche 
Schulen haben, ift allzu einleuchtend, um 
des näheren ausgeführt zu werden. ach 
dem Wohnraum der Kinder wird der Herr 
oder die Frau des Haujes ihr bejonderes 
Bimmer befommen; e3 wird für die Frau 
ein fleiner Raum werden, in dem vielleicht 
ihr Ynftrument jteht, ihre Bücher liegen, in 
dem fie mit den Kindern fpielt, wenn jo um 
fünf Uhr herum eine weiche Atmojphäre durch 
das ganze Haus dringt; ein Raum, deffen 
Wände fic mit den Beilagen ihrer Journale 


ſchmückt und deffen Möbel gern die leichten, 
Hellen, blumigen Stoffe tragen, die die neue 
Bewegung und die Verbindung Englands mit 
den Kolonien allgemein verbreitet haben. Der 
Raum des Hausherrn dagegen wird nach dem 
Abendejjen, wenn Gäjte da find, die Raucher 
vereinigen, — man weiß wie engherzig Die 
Trennung der Gejchlechter bei Gejellichaften 
noch immer vor fih geht; dieſes Interieur 
wird dunkeler und ernithafter fein, und es 
wird fich — dies ift natürlich ein internatio- 
naler Zug — felbjt dann um den Schreib- 
(dh gruppieren, wenn der Hausvater in 
jeinem Zimmer niemals eine Feder berührt. 

Steigen die materiellen Verhaltniffe der 
Bewohner, jo wird zu diejem Raum ein Spiel- 
zimmer treten, das Billard ift ja ganz all- 
gemein, Kaffeehäufer gibt e3 nicht; dann 
gliedert fih ein bejonderer, in unjerem 
Lande Tat ganz unbefannter Raum an, der 
morning room, in dem die erfte Mahlzeit 
des Tages, das Frühſtück ferviert wird, in 
dem die Kinder ihren Vater jehen, bevor 
er den ganzen Tag vom Haufe fern bleibt, 
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Die Halle. 


fehlen darf, ohne daß 
fih auch Der be- 
dürftigjte Engländer 
jeinen Hausjtand 
nicht vorftellen fann. 
In der großen Woh- 
nung, im eigenen 
Haufe, das mun 
ihon zum Cottage 
wird, gibt e einen 
neuen Mittelpunft 
des Lebens, das ift 
die große Halle, Die 
im Zentrum des Hau- 
jes angelegt gleich- 
zeitig Wnja des 
Stiegenhaujes und 
großes Wohn- und 
Empfangszimmer ift 
(Abb.69 u.70). Dieje 
große hall, die das 
Leben zentralifiert, 
die zugleich das 
Gefühl der Zufam- 
mengehörigfeit al- 
ler in dem weiten 
Raum  Berjtreuten 
und dennoch die befte 
Möglichkeit zur Ab- 
jonderung durch viele 
Juden, Winkel und 
Einbauten gibt, ift 
einer der bedeutjam- 
ften architeftonijchen 
Fortſchritte. Selbit- 
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Abb. 86. Galerie im Treppenhaus von 9. E. v. Berlepih-Balendas 
in Münden. (Zu Seite 113.) 


in dem die gute oder jchlechte Stimmung 
für den ganzen Tag erzeugt wird, das 
Interieur, das gleichſam das Barometer 
der Laune ift. Wenn einmal der Wohl- 
jtand jo groß ijt, daß die Wohnung acht 
oder neun Simmer enthält, dann ändert 
fih natürlid”) aud) der Grundrif. Korri- 
dor und Eingang fommen in die Mitte 
des Hauſes, rechts und links find Die 
Wohn- und Empfangsräume, ein Stod- 
wert mehr wird aufgejeßt; immer aber 
bleibt die Teilung der Schlafzimmer von 
den Wohngemächern beftehen, und ganz 
eilig muß bier angemerkt werden, daß in 
feinem Wohnungstypus das Badezimmer 


verjtändlich ift diefe 
Cigentiimlichfeit des 
englijden Wohn- 
hauſes in unferen 
Ländern am häufigiten übernommen worden. 

Die Gimendeforation des vornehmeren 
engliſchen Wohnhaujes ijt in ben Testen 
fünfzig Jahren natürlich vielen Schwan- 
fungen unterworfen gewejen, und man darf 
beileibe nicht glauben, daß der neue Stil, 
der bei uns gern und mit Recht auf Eng- 
lijdhes zurücgeführt wird, im Heimatlande 
jelbjt fih Schon jo weit und fo volljtändig 
Durdhgejebt Hat, dak fein Gemah anders 
alg in grünen Hölzern, in braun poliertem 
Mahagoni, mit lichten Tapeten und Stoffen, 
dünnen Formen und Supfergeräten aug- 
gejtattet wird. Es fann nicht oft genug 
betont werden, dak in Großbritannien die 
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Abb. 87. Junenraum von H. E. v. Berlepfh-Balendas in Münden. (Yu Seite 113.) 


neue Bewegung fih an die Tradition aufs an, um jeinen Queen-Anne-Stil zu ent- 
engfte anſchloß. Norman Shaw, wohl wideln; in fpäteren Lebensjahren dann 
der erjte moderne WArchiteft Englands, ein neigte er fogar wieder zu Renaiffance- 
Kamerad von Morris, wendete fih, um motiven. So muß auch hervorgehoben werden, 
nur das wichtigjte Beijpiel zu geben, von | daß mancher bedeutende englische Architekt 
der Gotif ab und fniipfte an Barodmotive | ein Effeftifer ift, der die Formen der Gotif 
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ebenjo gern verwendet, wie dic der eng- 
lichen Renaifjance oder des Queen Anne- 
Stils, und daß e3 ihm und den Menschen, 
die feine Räume lieben und bewohnen, ja 
nur auf eines anfommt: auf einen warmen, 
barmonijchen und gemütlichen Eindrud ihrer 
Räume, der ihnen vollen Komfort gewährt 
und die Möglichkeit, ihr Auge zu erfreuen. 
Das hauptjächlichite Deforationsmotiv der 
neuen englijden Wohnung ijt das Holz. 
Die Täfelungen der Deden und der Wände, 
Einbauten der mannigfadjten Art, die Ber- 
bindung von Geräten mit der fejten Innen— 
arciteftur und unaufdringliche Grieje geben 
dem Raume Charafter. Das lichte Holz wird 
immer beliebter; daß die Wohnhäuſer im 
greien jtehen, hat nicht wenig dazu bei- 
getragen, um eine helle Wand, den farbigen 
Ton eines Stoffe den Bewohnern als hödjit 
wiünjchenswert erjcheinen zu laſſen. Ein 
bedeutjames Motiv gibt der allegorijche und 
ſymboliſche Fries ab, in Holz gefchnibt, auf 
Papier lithographiert, in Gobelintechnif ge- 
webt, der Gejchichtliches oder jagenhaft 
Kriegeriiched oder ſüß Märchenhaftes be- 
richtet. Hier ift dann aud) einzuschalten, 
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Abb. 88. 


Englische Stile. 


daß eine der jtärkiten und fruchtbarjten Be- 
tätigungen der Morris Company die Her- 
jtellung der Friefe und Paneele von Purne- 
jones war und daß foldem Beifpiele fat 
alle Deforateure gefolgt find. 


* * 
* 


An zwei Kreiſe ſchließt ſich der For— 
menſchatz der neuen engliſchen Wohnungs— 
kunſt an. Der eine iſt der Chippendales, 
unverkennbar den gotiſchen Charakter, der 
dem ganzen Volke ungemein nahe ſteht, an 
ſich tragend. Von Ford Madox Brown, 
Dem erſten präraffaelitiſchen Maler, der jo 
ziemlich die frühejten Möbel für die Morris 
Company gezeichnet hat bis zu Baillie 
Scott geht eine Reihe von Künjtlern, die 
mit mehr oder weniger Eigenart die mittel- 
alterlichen Formen ausgebildet, mit mehr 
oder weniger Freude am Archaifieren die 
alten Motive der ſchweren Holzgeräte, der 
primitiven Ornamenti und des großzügigen 
Bauens genußt Hat. Natürlic find bei 
jedem von ihnen eine ganze Reihe anderer 
Kräfte noch wirkſam geweſen, bei dem einen 
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Herrenzimmer der „Vereinigten Werlftatten für Kunft im Handwerf“ in Münden. 


(Zu Seite 114.) 


Die gotijche Art. 
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Abb. 89. 


Didhterijdhe Veranlagung, bei dem anderen die 
Liebe zum Handwerf, dem dritten die Freude 
an der Farbe und fo fort. Der Grundzug 
aber ijt bei allen der gleiche; fie fuchen 
nad) einer Verbindung von Bequemlichkeit 
und ftarfer Wucht des Ausdrudes. Faft 
insgejamt haben fie eine rujtifale Natur; 
das fleine Cottage am Lande oder gar das 
Schloß liegen ihrer Art weitaus näher als 
die Stadtwohnung. 

Die Namen auch nur der Bedeutjamften 
von ihnen aufzuzählen und ihre Eigenart 
im bejonderen zu charafterifieren, liegt nicht 
in der Abficht diefer Schrift, die ja nichts 
weniger al3 eine Gejchichte der Wohnungs- 
funjt fein fann, jondern fih im beiten 
Falle damit begnügen muß, eine Reihe jener 
Motive, aus denen fih der neue Stil 
vielleicht entwideln wird, hervorzuheben. 
Dennod) muß auf zwei Männer deg näheren 
eingegangen werden, auf ©. R. Aſhbee 
und auf den ſchon genannten H. M. 
Baillie Scott. Aſhbee ſchließt fih in 
feinen Fünftleriichen Forderungen, in feinem 


Damenzimmer von B. Pantof in Münden. 
Bon den „Vereinigten Werkftätten für Kunft im Handwerk“ in Münden ausgeführt. 


(Zu Seite 115.) 


Leben und in jeinen Werfen, auf das 
innigfte an Rustin und Morris an. Auch 
er ift von fiinftlerijdhen Fragen zu jozialen 
gefommen, auch ihm jpiegelt fih nunmehr 
Die Welt vor allem darin ab, daß die 
Methoden der Arbeit und des Lebens un- 
Ihön find und daß es an fih wenig be- 
deute, ob ein Stuhl gut fei oder jchlecht, 
daß vielmehr alle diefe Beftrebungen nur 
Teile einer großen Reformarbeit des ganzen 
Lebens find. Und niemals läßt er, twas 
Das Ausichlaggebende ijt, eine jolche Er- 
wägung irgendwie zurüdtreten. Er bat, 
um feine Häufer und feine Wohnungen in 
jolhem Sinne bauen zu fünnen, eine eigene 
Gejellichaft gegründet, die „Guild of handi- 
craft“, Die jeden Arbeiter an dem per- 
geftellten Werfe auch ökonomisch beteiligt, 
und er hat — das ift e3 vor allem, was 
ihn Rustin und Morris nahe bringt — 
die Majchine aus feiner Technik ausgejchaltet. 
Er ut ferne davon, einen genauen Entwurf 
zu machen und den nun mechaniich repro- 
duzieren zu Laffer; er hat fih cine Reihe 
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Abb. 90. Tapete von Y. Panfof in Münden, 
ausgeführt von der Lüneburger Tapetenfabrif in Lüneburg. 
(Zu Seite 115.) 


von verjtändnisvollen Handwerkern heran- 
gebildet, gibt ihnen nur in ganz einfachen 
Zügen den Charakter des Stüdes, Ma- 
terial und Ornamentif an und vertraut 
auf die Schönheit, die aus dem vollendeten 
Handwerf fommt. Er Debt die grüne 
garbe, liebt vor allem den Metallbeichlag, 
die Furche des Hammers, und feine Haupt- 
fraft ift auch die Erzeugung von Silber- 
gerät und Schmud. So hat er ja die Schrift 
Benvenuto Cellinis, die wir durch Goethe 
fennen lernten, ins Engliſche überjegt und 
auf der Kelmscott-press, die er von Morris 
übernahm, druden laffen. In ihm ift 
mandes vom Träumer, vieles vom fo- 
zialen Bropheten. Einiges bringt ihn nahe 
zu Walter Crane, der die Erbichaft von 
William Morris angetreten hat und nun als 
oberjter Leiter der funjtgewerblichen Schulen 
Englands die Möglichkeit bett. für die 
Entwidelung eines natürlichen Ornamentjtils 
aus dem Schage der Naturformen zu 


Baillie Scott; Madintojh. 


jorgen. Doch will ich nicht verjchweigen, dak 
Cranes Bedeutung auf den Kontinent arg 
überjchäßt wird. Die Aſhbeeſchen Möbel 
erinnern manchmal an unfere Biedermeier- 
formen, und in der Tat liegt etwas länd- 
lih Feites, etwas Wuchtiges, eine Freude 
an der Gediegenheit und am Material in 
allem, was aus feiner Werkjtatt hervorgeht. 
Wichtig find die Beftrebungen dieſes Mannes 
vor allem auch deshalb, weil fie im An- 
Ihluß an Ruskinſche und Morrisiche Theo- 
rien der erfte praftiihe Verſuch der fo- 
zialen Anwendung der neuen Kunft find. 

Moderner jozujagen, farbiger, leichter find 
die Räume, die Baillie Scott (Abb. 69 
big 75) ausjtattet. Wuch fein vornehmites 
Wirfungsmittel ift das Holz, mit dem er feine 
Häufer nicht allein an der Außenfaflade, 
jondern auch im Innern auf das reichlichite 
Ihmüdt, und das er durch Farbe fo gut wie 
durch Schnigerei und Einlagearbeit belebt. Er 
liebt die gerade, rechtwinfelige Form, und 
etwas gewollt Steifes und dadurch Rubiges 
prägt fic) in feinen Einrichtungen aus. 
Mehr noh als Afhbee ift er ein Architekt 
mit poetijchen Bedürfnijien, dt nach ein- 
heitlichen Stimmungen, verwendet gern fin- 
nige Ornamente. 

Alle diefe Männer find nichts weniger 
alg Fanatifer der reinen Konjtruftion, jener 
Schönheit der Geometrie, fie wollen als 
Ornament nicht die reine Linie haben, und 
aus durchaus anderen Quellen als aus eng- 
Iden fam dieſer Zug in die neue Pe- 
wegung. 

Dichter und Träumer find die Eng- 
länder weit eher. Sie find Stimmung- 
jucher, haben literarische Bediirfniffe und 
Abjichten. Gn Schottland bauten Madin- 
tojh und feine Frau Räume, die etwas 
hieratiih Steifes haben, jchmücdten weiße 
geradlinige ernfte Geräte mit Metallreliefs 
oder Malereien und °Applifationen, die 
Kirchenduft haben. Biel Blumenjentimen- 
talität ijt hier wirffam; die präraffaelitiſche 
Tradition wird jo mit Heftigfeit wieder 
aufgenommen (Abb. 79). Und in der legten 
Glasgower Gewerbeausftellung bewundert 
der befte Teil des Publifums ein Gemad, 
Das, Die Rossetti library genannt, durd 
violett gebeiztes Holz, Durch Tilafarbige 
Stoffe und Ornamente, die ans Gemüt 
appellierten, die Stimmung jener Maler- 
poeten erzeugen wollten. (Cine Möbelfabrif 


„New style“. 


Whylie and Lochhead in Glasgow hatte es 
angefertigt.) 


* 
+ 


Die dünne und ſchlanke Grazie der Form 
(„new style), wie wir fie am englifden Ge- 
rät feit etwa fünfzehn Jahren fennen, fommt 
nicht von diejen Architekten, die zu den aler- 
bedeutenditen der Zeit gehören, jondern von 
mondaineren Leuten, denen der franzöfierende 
Sheraton-Stil näher Debt und als deren Ber- 
breiter in moderner Zeit weit weniger Arhi- 
teften als Großfaufhäufer, wenn auch der 
beiten Qualität zu dienen haben, die Haufer 
(Abb. 77 u. 78) von Heal, von Henry, von 
Warings, von Maple. Die braunpolierten, 
dünnbeinigen Mahagonimöbel, die durch die 
glatte glänzende Holzfläche wirfen, ſowie durch 
Ihöne Proportion und jparjame Intarſia, die 
glänzenden Kupfergeräte, die einfarbigen Ta- 
peten, die weiße Tünche der Deden jagen 
im wejentlichen dasjelbe: daß in der Gin- 
fachheit der geraden Linie und der einen 


Das moderne Hotel und fein Einfluß. 


95 


garbe die hichite Schönheit liege. Doc) 
entjpricht jolche Art weit weniger dem 
Mationalcharafter des ganzen Bolfes, als 
Den Lebensbedingungen einzelner Schichten, 
und e3 ift alfo gut erffärlih, daß gerade 
dieje Formen den Weg ins Ausland an- 
getreten haben und überall dort wirkſam 
geworden find, wo die Gejellichaftsfreife 
nad) einem neuen und eleganteren Rahmen 
für ihr Leben gejucht haben. Ein zweites 
Moment kommt Hinzu. Der glatte, zierliche 
und elegante Stil diejer einfachen, grünen 
oder braunen Möbel eignet fidh vortrefflich 
für Hotels. Die große Halle, zu feiner 
Verwendung better geeignet alS zur Ber- 
jammlung der vielen Gafte eines großen 
Hotels, die eine Gejellichaft und dennoch 
wieder unabhängige, einander nichts tüm- 
mernde Einzelmenjchen find, fügt fih gut 
ein; e8 entjteht eine neue Bau- und De- 
forationsform für Ddiejen neuen Kultur- 
faftor, das große Hotel, das in den legten 
zwanzig Yahren tatſächlich in der Gefell- 





Abb. 91. 


Aus einem Herrenipeijezimmer von R. Niemerihmied in Münden. 





(Bu Seite 115.) 
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ihaft eine eminente Bedeutung gewonnen 
hat. Denn eine Reihe von Menſchen lebt 
jahraus jahrein in jolch einem großen Gajthof, 
andere führen gejellichaftliche Beziehung und 
Bequemlichkeit felbft in der Stadt, in der 
jie jtändig wohnen, immer wieder in den 
Hotelempfangs- oder Speijeraum. Das 
Auge gewöhnt fih, jene Farben, Formen 
und Linien, die es hier jchon liebt, aud 
im Wohnhaufe zu juchen und jchließlich zu 
finden. Die Internationalität des Trei- 
beng bringt es mit fih, daß Hotels der 
gleichen Art mit derjelben Hall, denjelben 
Türen, denjelben Schlafräumen, demjelben 
Ornamentenſchatz und denjelben Farbenjfalen 
in Paris und in Wien, in Tirol und in 
stalien erbaut werden; und durd alle 
Länder wird jo diejer Stil getragen. Daher 
fommt e3, daß mett mehr noch als Die 
einzelne Möbelform die Teforationgmethode 
aus England nah dem Kontinent gewandert 
ift. Bon einzelnen Geräten ift ja eigentlich 





Abb. 92. Aus einem Herrenspeifezimmer von R. Niemerjchmied 
in Münden. (Hu Seite 115.) 


Henry van de Velde. 


nur die Form des Stubles und Fauteuils 
allgemein üblich) geworden, auf der einen 
Seite der Lehnſtuhl des achtzehnten Jahr- 
hundert3, der Entwurf Chippendales, auf 
der anderen Seite der große Klubfauteuil. 
Daß in den legten Jahren eine große Reihe 
von Snterieurs, wie fie Fabrifanten oder 
auc) einzelne Architekten in England und 
Schottland machen, einfach getreu fopiert 
werden oder die Zeichnungen von deutjchen 
Yabrifanten, auf die Unzuverläjligfeit der 
Patent- und Mufterichuggejeßgebung pochend, 
variiert werden, ijt ja weniger bedeutjam, 
allerdings höchſt ärgerlich. Wenn ein neuer 
Stil fih heranbildet und wir eine neue Woh- 
nungSfunjt befommen, jo haben dazu die 
hundert oder zweihundert engliichen Zimmer 
weit weniger beigetragen, als die Fülle von 
allgemeinen Anregungen, die aus der ganzen 
englijden Wohnungsfunft — der neuen 
wie der alten — hervorgegangen find. 


* * 
* 


Neben den bri- 
tannijden Einflüſſen 
hat auf das deutjche 
Handwerk ein Belgier 
eingewirtt. Henry 
van de Velde ift 
Der moDdernjte Menjch, 
von dem ich über- 
haupt weiß. Biel- 
leicht ift fein Wejen 
nicht der Ausdrud 
der Gegenwart, aber 
id) vermute, daß von 
jolcher Art die Künft- 
ler in fünfzig Jahren 
jein werden, jo fa- 
natiſch, jo Hug, fo 
widerjpruchsvoll, und 
doch fo von der Be- 
deutung der Reali- 
täten durchdrungen. 
An ihm ijt die ma- 
terialijtiiche Beit der 
zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahr— 
hundert3 nicht ohne 
den größten Einfluß 
vorbeigegangen. Er 
entjtammt dem belgi- 
Iden Bolfe, in deffen 
Kultur der majfdi- 


Die neue Technif. — Die neue Äfthetif, 


Abb. 93. YJnnenraum von 


nelle Betrieb, Ynduftrien und Fabrifen den 
jtarfjten Faktor ausmachen. Wn der unruhi- 
gen, jtet3 durch ökonomische Streitigkeiten 
und Revolutionen bedrängten Nation, der er 
angehört, hat er gelernt, fich gegen Sentimen- 
talitäten zu wehren. Wahrjcheinlich gegen 
jein tiefftes Gefühl unterdrüdt er alle 
Sentiments, alle höchſt perjünlichen Stim- 
mungen; er möchte, ginge e3 nur nad 
jeinem Sntellet und nicht Schließlich 
doch nach feiner Ffünftleriichen Veranlagung, 
die Nivellierung der Menichen als ein 
höchſtes Biel unjerer Beit aufitellen. Die 
wiffenjchaftlide Lehre des Materialismus, 
das Vertrauen auf die Erfenntnis, das 
Ausschalten aller nicht abwägbaren Gin- 
Ihlüffe find die Wurzeln feiner fünftleriichen 
Theorien, und man fann jagen, daß feine 
Forderung dahin geht, den wiljenjchaftlichen 
Materialismus in Kunft umzujeßen. 

Ein fozialer Menſch ift alfo van de 
Velde. Sein Blid geht nicht auf die Per- 
jonlichfeit, jondern auf ihre Einordnung in 
das Gejeg. Er trennt die Kunft und das 
RKunjthandwerk nicht vom Leben, er hat 
wohl nur ein Lächeln für die dee des 

Fred, Die Wohnung. 





M. Dilfer in Münden. (Zu Seite 116.) 


l'art pour l'art, und die Produftionsbedingungen 
find ihm ebenjo wichtig wie einer früheren 
Beit äfthetifche Gejege. Auch er denft an 
eine Reform des Lebens durch eine Reform 
der Arbeitsmethoden, und auch er glaubt, 
daß jeder Tiih und jede Wohnung ein 
Zeugnis ablegen miijje vom fozialen Cha- 
rafter unjerer Beit. Solche Erwägungen, 
ſolche tiefgründige Überzeugungen einen ihn 
mit den Engländern, mit Rufin und Aſhbee, 
aber dies ift auch eine der ganz wenigen 
Brien, die die Art beider verbinden. Für 
feine Meinung Hat van de Velde foviel 
Hohn und foviel von jenem Zorn, der dem 
fanatijden Sinn eines Riinftlers unjerer 
Kampfzeit eigen ijt, als für die Mahnung: 
„Man ehre zur Natur zurück!“ und für 
die Abneigung gegen die neue Technik, gegen 
die Majchine. Hat Rustin die Hände der 
Künftler vor der Majchine — wie er manchmal 
jagte: dem Teufel unjerer Zeit — aufs ängjt- 
lichjte bewahren wollen, Halt Ajhbee dem 
ganzen Charakter feiner Arbeit nach fih der 
industriellen Erzeugung und mechanischen 
Vervielfältigung vollftändig fern, jo gibt es 
für van de Velde fein teureres Symbol 
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unferer Zeit und der Zufunft als eben die 
Maſchine. Sebte er fih eine Gottheit ein, 
jo wäre e3 die Mathematik, und wollte er 
ein Bild der höchſten Schönheit geben, jo 
wiirde er ung wohl in einen großen Saal 
führen, wo viele eleftromotorische Majchinen 
ihre präzije Arbeit vollführen. Ein Zurüd- 
ichrauben der Kultur, wie e8 tief im Wejen 
der Engländer lag, ift für van de Velde 
etwas Unverjtändliches. Wie jene auf das 
behutjamfte bei ihren Reformen an die Tra- 
dition anfnüpften, weil ihre Seele erfüllt 
war von Liebe zu all diefen alten Dingen, 
jo ift van de Velde ein Zerjtörer, und die 
Entwidelung wird feiner Meinung ja ge- 
wif recht geben. Wenn eine Beit fo jtarf 
wie die unjere durch technijche Vervollfomm- 
nungen Tag für Tag ihr Bild verändert, 
jo ift e8 felten möglich, alte Gefühlswerte zu 
retten. Die neue Beit bringt ihre neue 


Henry van de Velde. 


Stimmung. Über die Renaifjance, die 
vielen feinorganijierten Menjchen unter uns 
ein hehres Ziel der Sehnjucht und der Wünsche 
Darftellt, ging van de Velde mit dem ver- 
ächtlic” zornigen Ausdruck hinweg: fie fei 
ein verbrecheriiches Spiel gewefen. Wenn 
man für diefen Mann der Zukunft einen 
deutichen Philojophen fuchte, dann würde 
man wohl Lichtenberg finden, diejen flaren, 
ruhigen, ffeptijd cynifden Mann. Die 
Bücher des Roufjeau fo gut wie die Did- 
tungen Nießjches legt er gewiß mit jenem 
Lächeln aus der Hand, das aus der Sicher- 
heit, einen anderen Weg vor fih zu jehen, 
fommt. Und wenn van de Velde über- 
haupt dazu zu befommen ift, an Hiftorijdes 
zu denfen, jo ift e3 das Mittelalter, das 
ihm nahe jteht, diefe fühle und ftrenge 
Zeit, da mit Zirkel und Maß fonjtruftive 
Formen der Schönheit feftgejebt wurden. 
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Abb. 94. Speifegimmer eines’ Junggesellen von M. Dülfer in München. (Bu Seite 116.) 
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Abb. on Schlafzimmer von Patrig Huber. (Zu Seite 117.) 


Hier berührt fih fein Weſen, allerdings 
in ganz anderer Weije, mit dem der Eng- 
länder, die ja auc) die Gotif aufs Höchite 
ihägen. Doh ut e3 bei ihm natürlich 
nicht der Stimmungswert, den er im Mittel- 
alterlichen jucht, jondern die Tatjache, daß 
Ronjtruftives im Gegenjag zu Phantaftijdem 
die Grundlage des Fünjtleriichen Schaffens 
bildete. 

Ban de Velde war Maler bevor er 
Architekt wurde. Er gehörte zu jenen jungen 
Riinjtlern, die eine neue Farbentednif im 
Pointillismus fanden, alfo im Aufjegen der 
ungetrennten und ungemijchten Farben auf 
die Leinwand. Mit vielem Wiffen, nach 
optijden und chemijchen Gejegen beiviejen 
jie, daß in folder Methode das Heil der 
neuen Kunst liege. Man Debt. die Wifjen- 
Ichaftlichkeit in der Hunt ift Schon damals 
der Hauptton van de Veldes gewejen, und 
es lag nur in der natürlichen Entwidelung, 
daß diejer Mann, dejien Natur jo unge- 
mein jozial regjam war, fih vom Bilder- 
malen abwandte und daran ging Häufer zu 
bauen, fie einzurichten und mit jeglichem 
Gerät auszustatten, da ihm folche Betäti- 


gung die Gelegenheit gab, feine Ideen ing 
Leben umzujegen. 

Die Majchine alfo ijt das deal van 
de Veldes. Nichts von alledem, was gegen 
die majchinelle Erzeugung von künſtleriſch 
Empfindenden angewendet wird, läßt er 
gelten, und der Sntelleft muß jagen, daß 
er recht Hat. Es find ja wohl nur Senti- 
mentalitäten, Atavismen, Borurteile, wenn wir 
die Marke der Hand oder deg Hammers auf 
einem Gerät jehen wollen; e3 find artiftijde 
Vergniigungen, wenn wir einen Tijd) haben 
wollen, den feiner jonft befigt. Ich glaube 
jelbjt, daß in einigen hundert Jahren ein 
jolcher Tiſch ebenjoviel gelten wird wie in 
unjeren Augen ein jeltenes Gefäß, daß er 
als Kuriofität, als Lurusgegenstand, nicht 
aber al3 Nutgerät bewertet werden wird. 
Es ift ja jo unendlich verjtändig zu jagen, 
e3 fomme gar nicht darauf an, wie in jeder 
Stadt Hundert Menjchen ihre künſtleriſchen 
Bedürfniffe befriedigen, e3 handele fidh dar- 
um, einen Stil zu finden, der öfonomijc) 
allen zugänglich fei. Und diejen fonne man 
nur bei Anwendung aller modernen Technik, 
aljo durch die Mtajchine finden. Nur jene 
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Linie und Form eines Stuhles, eines Tijdhes, 
einer Tür fei aljo jchön, die aus den fon- 
jtruftiven Bediirfnijjen, aus den Bedingungen 
des Materials Hherausgewadjen fei. Und jo 
ift jene höchſte Einfachheit auch die höchſte 
Schönheit. Für van de Velde handelt eg 
fich darum, den Tijd zu finden,’ der den 
bejonderen Bedürfnifien, denen er dienen 
fot, reſtlos nachfommt; ijt der gefunden, 
jo ijt mit der Löſung der fonjtruftiven 
Aufgabe auch alles getan. Diejer Tijd ift 
aud) ſchön. Die Analogie ift ganz tlar: 
Die Mafchine, die präzis arbeitet, ift die 
befte. Won folden Grundjägen ausgehend, 
die hier abſtrakt gejagt werden mußten, 
weil die Theorie als ein Weg in die Bue 
funft das Gruchtbarfte und Wertvolljte an 
Der van de Veldeſchen Arbeit ift, bat der 
belgijde UArchiteft in der Tat eine ganze 
Reihe von Geräten in Holz und Metall 
gefunden, die muftergültig find, deren Sche- 
matijdes immer wieder nadgeahmt und 
verwendet wird und die fih im Formen- 
Ihate mwahricheinlich ebenjo erhalten werden 
wie gewiſſe ganz primitive Geräte, wie etwa die 
ägyptifchen Vafen, der griechiiche Henfelfrug. 

Allein wie dies fo geht: van de Velde 
juht eine Wobhnungsfunft, die der Aug- 
drud der Maffen jein fol, einen Raum, 
der für das Leben moderner und ge- 
funder Menjchen gilt, und e3 zeigt fid, 
daß feine Räume zweierlei von diefen ganz 
verjchiedenen Beſtimmungen vollitändig ent- 
iprehen. Es find die beiten Gefcafts- 
räume, die man fic) denken fann; denn 
hier fonzentriert fic) in der Tat alles auf 
Nüplichkeit und Komfort. Dann aber: e3 
find Wohnungen für die Snobs, Interieurs 
für Menfchen, die Moden gern mitmachen, 
die ebenfo gern bereit find, die unkonftruf- 
tiven Gtilifterungen irgend eines Mode- 
zeichner® in den Himmel zu heben, wie die 
Schönheit der Werkform, nadh der van de 
Velde ftrebt. Materielle Riidfidten find 
da Sicherlich ebenfo maßgebend gewefen wie 
die Betriebjamfeit unferer Beit, die e8 mit 
fih bringt, daß in der Haft der Erſchei— 
nungen nur Die flüchtigiten Mtenfden im 
jtande find, fo tiefgreifenden Anregungen 
lofortige Folge zu leilten. 

Bon Belgien ausgehend bat van de 
Velde, wie man weiß, in Deutfdland am 
ftärtften Boden gefaßt. Cine furze Zeit war 
feine Art ja vor allem in Frankreich wirt- 


» Yachting style“. 


jam. Herr ©. Bing, deffen Verdienite um 
l'art nouveau in feiner Schrift, die fih um 
die Wohnungsfunft bemüht, unerwähnt blei- 
ben dürfen, bat van de Velde nad) Paris 
gebracht, wo fih zur gleichen Zeit andere 
bejtrebten, die dünnen englijden Formen mon: 
Dain zu macen. Und in der Tat gelang 
e3 ja aud, in den Häufern, in denen teiner- 
lei Tradition die Liebe zum alten Hausrat 
wad) erhielt, eine Beitlang Pitchpine-Möbel, 
rote® Mahagoni, die bunten Liberty - fan- 
freluches als legten Ausdrud künſtleriſcher 
Art Hingujtellen. Zn den Romanen von 
Bourget, den Boulevardftiiden wird man 
immer wieder dieſen Szenerien begegnen, 
die aud) dem internationalen Gewirr von 
jenjationsliifternen Herren, blafierten Frauen, 
Neugicrigen Mädchen, halben Männern und 
halben Damen, Bourgeois, die wie Hodh- 
jtapler tun, Raftaquoeres, die es wirklich 
find, ganz vortrefflich entipreden. Die Mode 
und das Berftindnis dicfer kosmopolitiſch 
Denfenden acceptierte die van de Veldeſche Art 
ebenjo gut wie die glatten, dünnen Möbel 
der Engländer. Goncourt, der zu den 
feinsten Verſtehern der Kunft und der Beit 
gehört, trifft mit einem abjprechend ſpöttiſchen 
Ton trogdem das Allerwejentlichite und da- 
mit dag Wertvolle, Fruchtbare in der ganzen 
Bewegung, wenn er die Art einen ‚yachting 
stylet nennt. Der verwöhnte Mann, nad) 
Sentiment3 juchend, der die Kunft des acht- 
zehnten Jahrhunderts wieder entdedt hatte, 
dem eine Anekdote über Marie Antoinette 
oder eines jener Föftlichen japanifden Pot- 
teriedinge, von denen er zuerjt rühmend zu 
Iprechen begann, das Teuerite waren, fonnte 
natiirlid) feine Sympathie finden für dic 
Forderung nad einer Wohnungskunft, die 
dem neu fih formenden Leben entiprechen 
folte. 

Berlin war ein befferer Boden für van 
de Velde. Das Berlin vom Anfang des 
neunzehnten Jahrhundert mit feinen lite- 
rarijden Salong und zartjinnigen Menſchen 
ift fo gut ausgeftorben, wie das franzöfifierte 
Berlin. Und für die neuen Menfchen, 
ihren neuen Reichtum, für die Familien, 
deren Kultur felbft erft zchn oder zwanzig 
Jahre alt ift, mußte der neue Snterieurjtil 
der gecignetite jcheinen, der da feine Wurzeln 
hatte, wo aud) ihr Reichtum: in der neuen 
Technik, der nenen Induſtrie. Die Menjchen 
ohne künſtleriſche Tradition fonnten fid 
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Abb. 96. Diele von Patrig Huber. (Zu Seite 117.) 


mit Leichtigkeit dem Mann anjchliegen, der 
von Grund auf zeritören wollte, um neu 
aufbauen zu finnen, und die amerifanijche 
Kultur, die im verächtlichen Weglajjen aller 
Stimmungsmittel, im Prinzip: Nützlichkeit 
ijt Schönheit, liegt, entjprach dem Lebens— 
harafter gewiffer Kreije vollitändig. Die 
Räume van de Veldes weden Gedanken an 


technische Erfindung, an eine zufünftige Zeit 
ficherer und felbjtbewupter, durch Seelifches 
nicht gehemmter Menjchen. Man fann auch 
gut an Geldverdienen denfen in diejen Zim- 
mern, und trogdem manchmal ein lila Fries, 
bunte Kacheln oder Gläſer das Bild be- 
{eben — eine intime Stimmung fommt 
hier nicht auf, man hat jchließlich doc) 
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Abb. 97. 


das Gefühl der Öffentlichkeit, die Empfin- 
dung, in einem Hotelzimmer, einer Biblio- 
thet, dem Warteraum eines Zahnarztes zu 
jein. Dies find nun nicht hinein getragene 
Gefühle, fie entftammen vielmehr gerade 
dem Wejentlichiten diejer Einrichtungen, die ja 
eben jo erbaut find, daß fie nicht nur einem 
bejonders gearteten Menjchen, jondern einem 
Typus dienen folen und die deshalb den 
Charafter der Öffentlichkeit niemals ver- 
(leugnen Tonnen. Allerdings wird es am 
Bewohner liegen, den Raum, den ihm die 
Einrichtung van de Veldes gibt, perjünlich 
auszugeitalten, durch Bilder, durch Vajen, 
um jo auger der Harmonie der Architektur 
nun nod) die weitaus wertvollere Harmonie 
zwiſchen Menſch und Raum herzujtellen. 
Die Nüglichkeit und Ehrlichkeit van de 
Veldeſcher Räume, ihr Hygieniicher Wert ift 
nicht zu unterichägen. Cin ausgezeichnetes 
Mittel zur Cinheitlichfeit ift auch feine 
Art, durch Einbauten, durch Holzleiiten und 
durch Verbindungen der einzelnen Möbel- 
ftüde mit den Mauern eine Geichlofjenheit 


Mufitzimmer von P. Behrens in Darmftadt. 


Die Kurve. 
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des Raumes zu erzielen, die im Gegenjab 
zu der tapezierermäßigen Zerjtreutheit der 
Einrichtungsjtüfe in den Zimmern, Die 
früher bherrichte, wohltuend ift. Ein be- 
jonderes Merkmal der van de Veldeſchen 
Geräte wird jdon ein Bli in jede Ab- 
bildung zeigen, nämlich die Liebe zur Kurve. 
Dieje Neigung mag wohl aus der Verehrung 
für die moderne Eijenarchiteftur herkommen; 
man muß aber jagen, daß e3 dem Charafter 
des Holzes fremd ift, in Kurven gejchnitten 
oder gepreßt zu werden. 

Für Stark individuelle Menjchen mit 
hundert jelbjtändigen Neigungen, für jene, 
die wünſchen, daß ihre Bimmer ein mög- 
lichjt reiner Ausdrudf ihrer eigenen fom- 
plizierten Art find, Die gleichzeitig 
hiftorijden Sinn und moderne Nerven 
haben, werden die Räume van de Veldes 
nicht allzu geeignet fein. Allein für jene, 
die fih als Kinder unferer Zeit fühlen, die 
den Pli lieber in die Zukunft richten, als 
bei der Vergangenheit verweilen, und vor allem 
für alle jene, die von der Wohnungsein- 


Die Farbe. 


rihtung nur einen möglichjt ehrlichen und 
praftifchen Unterbau verlangen, dem fie die 
Eigenart dann felbjt im Laufe der Jahre 
verleihen wollen, wird van de Velde nod 
immer und vielleicht immer mehr der ideale 
Urchiteft fein. Soll man ihn nun aber 
fünjtleriich werten, jo fann man nur das 
tragifomische und jchließlich doch hocherfreu- 
lihe Schicfal vermelden, daß feine beiten 
Werfe eben die geworden find, bei denen 
der Künjtler ftärfer war als der Mathe- 
matifer, die Phantaſie Fräftiger als die Ber- 
nunft; und daß fih dann Ergebnifje ein- 
Wellen, die deshalb jo erfreulich waren, weil 
auf dem Untergrunde der peinlichiten, auf- 
richtigjten und präziſeſten Konftruftion Die 
Laune eines fein empfindenden Künſtlers 
jpielend geftaltete, was dem Gntelleft immer 
verjchlofjen bleiben l 

wird (Abb. 80—83). 


* * 
* 


Neuerungen der 
Tehnif und Arhi- 
teftur, die Kurve des 
Eijenbaues, die Ge- 
fügigfeit des Ma- 
terial3 unter präzi- 
jen Majchinen find 
Das eine revolutio- 
nierende Moment ge- 
wejen. Die Schön- 
heit der Werkform 
ſetzte fich durch, jene 
Wohnungskunſt er- 
rang Liebe, die nad) 
Komfort, Ehrlichkeit 
des Baues, Gediegen- 
heit des Materials, 
Harmonie der Ge- 
jamtwirfung jtrebte, 
fonjtruftiv, nicht de- 
forativ jein wollte. 

Die Entdeckung 
der Farbe ift das 
andere Motiv. Mit 
Piloty und Mafart 
hatte es angefan- 
gen, die Engländer 
und Franzojen, Prä- 
raffaeliten und Im— 
preffionijten ſetzten 
die Arbeit fort. Und 
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Ditafien mit feiner alten heiligen Kunſt tat 
das Befte. Bu China trat Japan. Chi- 
neſiſche Porzellane und Stoffe hatten jchon 
im achtzehnten Jahrhundert viel gegolten, 
und es ut fein Zufall, daß die Brüder 
Goncourt, die für die Neuerwedung des 
achtzehnten Jahrhunderts jo viel getan 
haben, auch zu den allererften gehörten, 
die von den Töpfen, Lacarbeiten, Metall- 
geräten, Elfenbeinjchnigereien, Holzichnitten, 
Malereien auf Papier und Seide — fur; 
von all den Köjtlichkeiten des japanijden 
Handwerfs erzählten. Aus Frankreich 
fam aljo die dritte Einwirfung des neun- 
zehnten Jahrhunderts: der Japonismus. 
Was uns ein lebtes, ideales Ziel ift, 
die Durchjegung des Lebens mit Kunſt, war 
ein alter japanischer Brauch. Rein Gerät 
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Abb. 98. Schlafzimmer von P. Behrens in Darmftadt. (Bu Seite 117.) 
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dient dem Nuten allein, in jeder Kleinig- 
feit ijt Größe. Es ijt ein deforatives Volf 
und mehr als dies: es ift das Volf mit den 
allerfeinjten Organen für die Nüancen von 
Farbe und Licht. Die Keramik und Qad- 
funjt der Japaner ijt ja das Vorbild unjerer 
neuen Dinge, und fein moderner Raum 
entbehrt des Einjchlages oftafiatiicher Kunft. 
Die Japaner wohnen ja nicht nach unjerer 
Art. Sie haben feine eingerichteten Woh- 
nungen. Betten, Hoder, Kiffen, Bilder — 
ind Die einzigen Stüde des Hausrats. 
Eine Niihe mit Wandbild, Götze und 
Blumentopf ift alles. Aber die Kojtbar- 
feiten gehören nicht allein den Tempeln — 
jeder wohlhabende Mann hat neben dem 
Wohnhauje die Kura, ein Schaghaus, er- 
füllt von Kafemonos, Cloijonné, Lad, Por- 
zellan, Potterien . . . Und bei feftlichen Ge- 
legenheiten, zu eigener oder fremder Freude, 
werden je nah der Stimmung der Gäjte 
und des Tages die einen oder die anderen 
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Saponismus, 


Werfe herbeigeholt, im Raume verteilt. 
Man fieht, welche Lebensfünftler diefe Ja- 
paner find und wie jehr wir ihnen nahe- 
jtehen, wenn wir von einem jeden Interieur 
jeine bejondere Stimmung verlangen. 

Wir konnten von Japanern weder die 
Anordnungsweije der Räume noch die Form 
einzelmer Geräte übernehmen; denn unjere 
Lebensformen find allzu verjchieden. Allein wir 
haben die Kulturforderung gelernt, die Ver- 
Ichmelzung von Kunjt und Leben verlangt, 
und die wundervolle Freude an der Farbe. 
Die mittelalterliche Wohnung war ernft und 
jtreng, feine leuchtenden, bunten Töne durften 
iih hervorwagen, die Renaiffance liebte ge- 
jattigte, Dumpfe, volle Farben, abgejtimmte 
Räume. Der Folorijtijdhe Reichtum der 
franzöfiichen Stile war noch gering. Weif- 
gold, das Rot der Seide, das waren die 
bauptjädhlichiten Motive. Schon fing man 
ja an, zu färben, durch Surnieren und 
Einlegen, durch Bemalen der Stoffe ein 





Abb. 99. Damenzimmer von H. Vogeler. 


Ausgeführt von Keller & Reiner in Berlin. 


(Zu Seite 118.) 


Reichtum der modernen Materiale. 


Wirfungsmittel zu 
gewinnen. Den Mut 
zum Licht, zur Bunt- 
heit, die Phantafie 
der Farbe und Die 
unbändige Freude am 
Niüancieren, an ver- 
ihwimmenden Tü- 
nen, dann wieder an 
green, konzentrier— 
ten Flächen hat erit 
unjere Beit befom- 
men. Die Beize des 
Holzes geht ſchon zu 
weit. Biolettes oder 
grasgrünes, ſchar— 
fachrotes oder lila- 
farbenes Holz ijt — 
vom Lad abgejehen 
— nur eine Per- 
verjität. Doch ijt der 
Reichtum der Ma- 
terialien, Die Heute 
dem Schreiner zur 
Verfügung ſtehen, 
ungemein erfreulich. 
Zum Holz von Eiche 
und Tanne, das das 
Mittelalter und Die 
Renaiffance kannten, 
zum Mahagoni des 
Rofofo, find jeit der 
englijden Einwir— 
fung immer neue Höl- 
zer getreten: Kirjch- 
holz, Schlangenholz, Zedernholz, der bib- 
fiihe Stoff, Ceregotta, gewöhnlicher und 
Bogelahorn, amerikanisches Nußholz u. f. w. 
Dazu fommt das mechaniſch gebogene Holz, 
die Errungenjchaft des legten Jahrzehnts, 
jo recht das Material für unſere furven- 
liebende Zeit, und das geflochtene Stroh — 
das Korbmöbel dient Tängjt nicht mehr 
allein für den Garten. Beize und Lad 
tun oft jchon im Ubermaß ihre Schuldig- 
feit. Auch Hier ift jest Sparjamfeit wieder 
not. Die Verfälichung der Materiale eben 
jo wie das Schwelgen in fompligierten 
Stoffen find ein Zeichen alerandrinifcher, 
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Abb. 100. Aug dem Pamenjimmer von Heinridh Bogeler (Worpswere). 
Ausgeführt von Keller & Reiner in Berlin. 


(Zu Seite 118.) 


verfallender Kultur. Ruhe der Wirkung 
ift vornehmfte Cigenjchaft eines Raumes. 
Die Tünche der Wände, die Färbung der 
Stoffe und Tapeten mag ja jeder ge- 
Ihmadvollen Laune eines harmoniſch jehen- 
den und gejtaltenden Künjtler® zur Ent- 
faltung feiner Bhantafie anheimgegeben fein. 
Und die befte Möglichkeit zu angenehmer 
und jchöner deforativer Wirfung muß man 
in der Tat in der Anwendung der Farbe, 
der Freiheit für das Licht und die Reflere 
von Sonne und Finftlihem Scheine er- 
fennen. Denn durch die Farbe rüden wir 
der Natur wieder nahe. 
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Das neue deutjche Kunjthandwerf hat 
jeinen Urjprung natürlich nicht, wie das 
die oberflächliche Meinung allzu forglofer 
Erffärer ijt, in einer flüchtigen Laune von 
geitern oder heute, in den perjönlichen Mb- 
lichten des einen oder anderen Künftlers 
oder Gejchäftsmannes; die Anfänge liegen 
weit zurüd, und ob man die neue Art nad) 
miünchneriichem Vergleiche den Jugendſtil 
oder nach Wiener Art Sezeffion nennt, ob 
man fih des parijerijden Ausdruds lart 
nouveau bedient, oder das engliihe Schlag- 
wort new style in Anſpruch nimmt — 
die neue Wohnungsfunft und die neue 
Kleinkunft find ebenfo gut ein Produft der 
Kämpfe der achtziger Jahre wie der glüd- 
fiche Ausdrud für die Stimmung am Jahr- 


Abb. 101. 


(Su Seite 120.) 





Ede eines’ Ynnenraumes von Otto Wagner in Wien. 


Die Yuternationalitdt des neuen Stils. 


hundertanfang. Man fann nun allerdings 
nicht behaupten, daß die deutjche oder öfter- 


reichiiche Bewegung aus rein deutſchen oder 


Ofterreichijden Quellen entjprungen fei. 
Heute ftehen wir den Dingen noch viel zu 
nahe, um entjcheiden zu fünnen, ob in der 
Tat, wie einige glauben wollen, ohne die 
unmittelbarften englijchen und belgijden Ein- 
jliifje das neue Kunſthandwerk niemals 
entjtanden wäre; oder ob, was entwidelungs- 
geichichtlich weitaus wahrjcheinlicher ift, die- 
jelben Wellen, die in England, Belgien und 
Franfreich unter dem Einflufjfe technijcher Er- 
rungenjchaften und malerijscher Umwälzungen 
ein neues Runftgewerbe herbeiführten, auch 
in unjeren Ländern regjam waren und die bis- 
lang negative Verachtung und Unzufriedenheit 
den hiſtoriſchen Sti- 
len gegenüber durch 
eine poſitive ut 
und Fähigkeit zu ori- 
ginellen Scöpfun- 
gen erjebte. Sicher: 
lich ijt das inter- 
nationale Moment, 
wie ja jchon hervor- 
gehoben wurde, für 
die Entwidelung des 
neuen Stils unge- 
mein bedeutjam. Wer 
die Illuſtrationen 
jieht, die die charaf- 
terijtijchen Werte der 
fabigiten deutſchen 
Runjtgewerbler wie- 
derzugeben bemüht 
jind, wird jhon an 
den Formen und Li- 
nien die heftige Ein- 
wirfung durch eng- 
liſche Vorbilder eben- 
jo gut wie durch van 
de Belde erkennen 
müjjen. Noch mehr 
ift Dies aber in Be- 
zug auf die Farben- 
zujammenitellungen, 
ja geradezu auf die 
Verwendung der 
garbe überhaupt der 


Die Gefahren des neuen Stils. 


Abb. 102. 


Fall. Den unmittelbarften Anjtoß zur Ent- 
faltung eines deutſchen und öfterreichijchen 
Kunſthandwerks neuer Art gaben ja die 
Ausjtellungen, lokale wie internationale, Die 
Vergleiche und Anlehnungen herbeifiihrten. 
Nicht zum mindeften Hat die Parijer Mus- 
jtellung vom Jahre 1900 alle Kräfte zu 
einer ungewöhnlichen Betätigung Heraus- 
gefordert, und die Bilanz, die man in den 
„Galeries des Invalides“ über den heutigen 
Stand in Deutjchland und Dfterreich auf- 
zuftellen hatte, war ja in der Tat nichts 
weniger als ungünſtig. Allein e darf 
trobdem nicht verichwiegen werden, daß 
der Weg, den das neue Kunſthandwerk cin- 
geichlagen hat, ein aufs ärgſte gefährdeter 
ift, da jene Übel, gegen die fih die neuen 
Wbjichten auf das vehementefte webrten, 
nun bei den modernen Werfen wiederum 
zum Arger aller Gutgefinnten deutlich wer- 
den: das ift die Schablonijierung, die un- 
fautere Art, jedes dekorative Motiv tot zu 
hegen und ohne Rüdjiht auf das Material 
und den Bwe fort zu verwenden; und das 
ijt zu zweit der unjelige Umjtand, daß Die 
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Aus dem Damenjalon eines Wiener Landhaufes von J. M. Dlbrid. 
(Zu Seite 120.) 


Tapezierer — womit nicht beier ehrenwerte 
Beruf im allgemeinen, jondern alle jene, 
die tapezierermäßig, alfo auf den äußer— 
lichen Eindrud, arbeiten, gemeint find — 
ih des Jugendſtils, der Sezeilton ebenjo 
bemächtigt haben, wie früher der Renaijjance 
und des Louis XIV. und nun frisch drauf 
(08 alles das ins Schlechte fehren, was 
wirkliche Architekten und Künftler gut er- 
jonnen haben. Gn Deutjchland aber war 
Dies weit cher möglich alg in England 
und den Münchener Künjtlern gegenüber 
noch weit eher alg dem Belgier van de 
Velde, weil auch fie zumeijt nicht vom 
Konjtruftiven ausgegangen find, nicht Arhi- 
teften, jondern Maler und Bildhauer ge- 
wejen find. Den metten fehlt eben trog 
allem die fichere Grundlage fonjtruftiver Un- 
fehlbarfeit, und jhon der Ausdrud ,, Fugend- 
til” mit feiner Anlehnung an die Mün- 
chener Zeitjchrift des Hirthichen Verlages, 
der ja von jeher einen befruchtenden Ein- 
Huß auf die deforativen Künſte genommen 
hat, erweift, daß das Stärkſte an den neuen 
Werfen etwas Beichnerijdhes, Maleriſches, 
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Ornamentales, nicht jo jehr aber die Pau- 
form war. Go find unter den Verirrungen, 
die fih naturgemäß in diejer Entwidelung 
, wie in jeder anderen einjtellten und ein- 
itellen, jene die ärgiten, Die den äußerlichen 
Schnörfel angenommen haben; dad Publi- 
fum, das allen diejen Dingen bisher allzu 
jehr vom Modeftandpuntt beeinflußt lächelnd 
gegenübergejtanden ijt, fennt heute jchon Feine 
Unterjcheidung zwijchen jenen Werfen, deren 
Bedeutung und Fruchtbarfeit eben darin 
liegt, daß die neue Form und Linie inner- 
Lich begründet ift, und jenen anderen, Die 
durch Leichtjinnige Verwendung irgend einer 
modernen Schnörfele und Schlangenlinie 
die Stimmung: moderne Kunst erheucheln. 


D 
x ER 
* 


Heute ift das neue Kunſthandwerk leider 
jumeijt ein Lurusgegenftand. Noch fehlt 
jowoh{ fiir die Produzierenden al für 
die Konjumierenden jene gejunde öfono- 
miſche Grundlage, die aus der Laune 
eines Augenblids einen Volksſtil machen 
fann. Erſt wenn man daran gehen wird, 
für die bloß Wohlhabenden und dann für 
die Minderbemittelten und jchließlich für 
die Arbeiter (hierin jind übrigens u. a. vom 
„Rheinischen Verband für Wohnungswejen“ 


Billige Möbel. 


gute Verjuche gemacht worden) Räume in 
der neuen und guten Art Hherguftellen, die 
billiger fein werden als jene falfden 
Nenaifjance- und Rofofombbel, als die 
Phantajie-Nußbaumtische und Kredenzen der 
Ramjchbazare und Abzahlungsgeichäfte, — 
erft dann wird man im Ernſte und mit 
Sicherheit davon jprechen Tonnen, daß unfere 
Beit im modernen Kunfthandwerf ihren 
adäquaten Wusdruc gefunden hat. Preig- 
ausichreibungen um billige Wohn- und 
Schlafräume find ja in den legten zwanzig 
Sahren viele Male von Staatsanitalten 
und Fabriken veranjtaltet worden; der 
angejegte Preis von etwa dreihundertund- 
fünfzig Mart, der Anfang der achtziger Jahre 
für ein Minimum galt, wird nun immer 
geringer; und ſchon Hat e3 fidh vor zwei 
Jahren bei einer Wiener PBreisausjchrei- 
bung gezeigt, daß man um ein Drittel bil- 
liger einen Raum berjtellen fann, der die 
Trödlerware nicht nur an Dauerhaftigfeit 
und Einheitlichkeit, fondern aud) an Schön: 
heit der Form weitaus übertrifft. Allein 
Dies find immer nod) CGrperimente, und 
noch verfennen die Architekten und Künjtler, 
daß gerade dem Mann, der fih einen ganz 
billigen Hausrat anjchafft, mit dem rein 
Ronftruftiven ebenfowenig gedient ift, wie 
mit einer billigen Dekoration; denn wer 





Abb. 103. 


Ede cines Arbeitszimmer von J. M. Olbrid. (Zu Seite 120.) 


Ein Volksſtil. 


Abb. 104. Speijezimmer von J. M. Olbrid. 


nur ein Simmer hat, verlangt von diejem 
beides: die befte Nußbarfeit für alle haus- 
lichen Swede und fünftleriihe Anregung 
für jeine Augen. Und doch feinen die 
Mittel gerade jegt aufs reichlichjte vor- 
handen; nichts fann beffer wirfen al3 die 
einfadjten Farben, nichts ermöglicht die 
Herjtellung von Nußgeräten jchneller und 
billiger al3 unjere Zeit der Mtajdinen. Es 
wird Die befte Löſung der Kunfterziehungs- 
frage jein, wenn auf die eine oder andere 
Weiſe durch den Staat oder durch private 
Unternehmungen die Ausgeftaltung der Ar- 
beiter- und Kleinbürgerwohnungen durch Her- 
jtellung von mwohlfeilem Hausrat beeinflußt 
wird. 

So lange die Künftler nur für die 
Millionäre arbeiten, jo lange fann es nicht 
ausbleiben, daß die Fabrifanten fih der 
Außerlichfeiten bemächtigen, und man immer 
wieder in Schaufenjtern und Möbelaus- 
ftellungen, ja fogar in den künſtleriſchen 
Beranjtaltungen Ynterieurs fieht, die weder 
fünjtleriiche Originalität, noh Ehrlichkeit 
des Materials und Baues zeigen und nur 





(Zu Seite 120.) 


durh Nachahmung einiger Schnörfel- und 
Sarbenzujammenftellungen fih als Jugend- 
jtil deflarieren. Nicht zu verfennen ijt auch, 
daß die Luft am Neuen — diefe wundervolle 
Reaktion gegen die frühere Methode, aus alten 
Mujterbüchern immerfort zu fopieren — immer 
wieder einen Riinjtler verleiten wird, eine 
Laune des Augenblides, einen Wik, der ihm 
am Reifbrett einfällt, in die Tat umgufegen, 
und daß man deshalb in Delen Jahren 
der Unflarheit, der Berjuche und Kämpfe 
nicht wird erjchreden dürfen, wenn man 
dann und wann exotiſche Möbeljtüde fieht, 
Die fih ganz und gar nicht mit jenen Prin- 


'zipien deden, die für Das neue Handiverf 


grundlegend find. Auch Hier werden Re- 
formen, beffere Organijation und nicht in 
legter Linie die Einwirfung der jtaatlichen 
und jonjtigen öffentlichen Kunſtgewerbeſchulen 
eine Wendung zum Beljeren herbeiführen 
miifjen. Am meijten verjpreche ih mir ja 
davon, daß nach einiger Beit die Snobs 
fih von der nicht mehr neuen Mode ab- 
wenden werden, und daß dann eine ruhige 
Entwidelung und jorgjame Kritif zur Boll- 
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Abb. 105. 


endung und Reife bringen werden, was ein 

heftiger und Teidenjchaftlicher Anstoß zur 

Blüte gebracht hat. 
* 


x 


* 


Schon jegt aber fann man von einer 
ganzen Reihe von Motiven fpreden, die dem 
neuen Kunſthandwerk eigen find. Da ift 
vor allem die Ausbildung des Ornaments. 
Das Ornament, das ein Gerät trug, war 
im Anfange ohne den geringjten Zujammen- 
hang mit dem Stüde, an dem es haftete, 
und nur das Material übte durch feine 
natürlichen Bedingungen einen gewiffen Ein- 
lug auf die Geftaltung aus. Inhaltlich 
brachte das Ornament einfach das zum Aus- 
Drude, was das Volf und den Menjchen zu 
jener Zeit am heftigjten bewegte. So waren 
friegeriiche Vorfälle, Jagdſzenen, Trinfgelage 
Die geeignetiten Vorbilder zu den frühen 
Bieraten. Dann fegt eine grobe Symbolit 





Ede aus einem Herrenzimmer von Josef Hoffmann in Wien. 
(Zu Seite 120.) 


Entwidelung des Ornaments. 


zögernd ein, man 
bringt den Zweck des 
Gerätes in einen Zu- 
jammenhang mit dem 
Schmude, jtellt auf 
Waffen mit Vor- 
liecbe Kriegeriſches, 
auf Hämmern Szenen 
der Arbeit dar und 
gelangt erft allmäh- 
lich, auf dem langen 
Umwege von jahr: 
hundertelanger Kul- 
tur, wiederum zu 
der reinen Freude 
an der Natur, Die 
dann die Darftellung 
von Pflanzen, natu- 
raliftijd und ftili- 
fiert, mit fih bringt. 
Ale diefe Wandlun- 
gen mag man ton- 
jtatieren, wenn man 
dag Kunfthandwerf 
der einzelnen Rafjen 
in den verjchiedenen 
Altern beobachtet, und 
man wird finden, 
daß wiederum das 
neunzehnte Jahrhun- 
dert alle Motive jam- 
melt und dilettierend 
Das eine oder das 
andere nußt. Da ift die Benugung einer 
Fläche, eines Tijdhes, eines Dfens, einer Bafe 
einfach als willfommener Anlaß zu irgend 
einer malerijden und bildnerifden Dar- 
jtellung, deren Inhalt und Technik jo und jo 
viele Male nicht das Leijejte mit der Ber- 
wendung zu tun hat. Da ift dann die Sym- 
bolifierung, etwa ein Zechgelage auf einem 
Sinnhumpen, Badende in Emailmalerei auf 
der Ynnenjeite von Fayencewannen dar- 
geitellt; da ift dann die Freude am Pilan- 
zenornament, an der exakten Blumenmalerei, 
ebenjo gut wie an der Stilijierung, fei es 
im Gejchmade der Antife oder des Rokoko, 
oder jest in den ſchlanken Formen, wie fie 
die Präraffacliten und Morris aus England 
gebracht haben; da ift jchließlich, als legte 
Folge unjerer Zeit, die rein Fonjtruftive 
Ornamentif, die leere Linie, von deren Be- 
deutung und Wejen ja jchon des öfteren 
und zur Geniige die Rede war. Nun muß 


München. 


e3 fih aber darum Handeln, jede Diejer 
Methoden der Ornamentif auf die gerechte 
Weile zu verwenden. E3 ift natürlich, daß 
der eine Künftler zu der einen Art, der 
andere zu der anderen neigen wird, und 
daß fanatische Naturen, um die Berechtigung 
ihrer Methode zu erweilen, alle anderen 
ablehnen werden. Der gerechte Beurteiler 
aber wird finden, daß gerade die Buntheit 
und Bielfältigkeit der möglichen Motive zu 
dem Schönjten gehört, das wir bejigen. 


* * 
* 


Es wird im folgenden von den Anforde— 
rungen an die moderne Wohnung die Rede 
ſein, wie ſie jeder moderne Innenarchitekt 
ſtellen muß; denn es iſt natürlich, daß die 
weſentlichſten Eigenſchaften einer guten neu— 
artigen Wohnung bei einer Gruppe von 
Künſtlern oder auch allen gleich ſind. Auch 
auf die fremden Einflüſſe iſt ſchon im all— 
gemeinen hingewieſen worden, und wenn 
im folgenden nun die ſtärkſten Talente des 
deutſchen und öſterreichiſchen Kunſthand— 
werks im beſonderen kurz beſprochen werden 
ſollen, ſo erſpare ich 
es mir ebenſo gut, 
die allgemeinen und 

gemeinſchaftlichen 
Qualitäten hervor- 
zuheben, wie im ein— 
zelnen Falle zu ſa— 
gen, daß der und 
jener von fremder 
Kunſt gelernt, mehr 
oder weniger über— 
nommen hat. Noch 
ſind ja die meiſten 
der Künſtler junge 
Menſchen, ihr Weg 
geht zur Höhe, und 
von Jahr zu Jahr 
überwinden ſie ihre 
eigene Art und ſehen 
das eine oder andere 
Mal gar mit Lächeln 
auf die Werfe der 
vergangenen Tage 
zurüd. Die Eile, 
in der wir leben, 
die Betriebjamfeit, 
die im bejonderen 
der berliniiche Ver- 


Abb. 106. Kamin von Fojef Hoffmann in Wien. 
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fehr mit fih bringt, übt da ebenjo Gutes 
wie Schlechtes. Dazu fommt noch, was 
ficherlich erfreulich ift und mir einfach eine 
Bedingung des neuen Schaffens erjcheint, 
daß dieje Männer fih nicht auf die eine 
oder andere Spezialität bejchränfen, jondern 
Das ganze große Feld der angewandten Kunft 
bebauen. 

Am metten gejchafft wurde im Deutichen 
Reid) bisher wohl in München. Die dortigen 
Ausjtellungen, das Beilammenleben und der 
Wettbewerb einer Reihe von Künftlern broch, 
ten e3 mit fih, daß Dier Männer wie Obrift, 
Riemerſchmied, Pantof, Behrens, Berlepich, 
Dülfer, Endel eifrig an fih arbeiteten 
und Schöne Werte ausführten, die ihren 
Rang unter den beten deutſchen unjerer 
Beit haben. Biele von den Künjtlern find 
ja allerdings von München weggegangen, 
nah Berlin ebenjo gut wie nach der Pro- 
ving, nach Leipzig, nach Karlsruhe und 
Stuttgart, denn München jelbjt hat den Ber- 
einigten Werfftätten für Kunft im Hand- 
wert”, denen eine Reihe der eben genannten 
Künstler angehörten und die fih vielleicht 
mit mehr Eifer alg Organifationstalent um 
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die Eroberung der Stadt bemühten, einen 
pajfiven Widerjtand entgegengefesbt (Ga 
icheint mir in der Tat nicht, als ob von 
München für das Kunfthandwerf noch viel zu 
erwarten ware. 
wert ift ja der nationale und lokale Cha- 
rafter, das Streben zum innigen Anjchluß 
an die Heimat, die Dezentralijation, Die 
durch Die Regierungen in Darmftadt, in 
Weimar, wohin ja jest van de Velde be- 
rufen wurde, in Karlsruhe, Stuttgart u. |. w. 
bewirkt wird. Ob ein fichtbarer Erfolg ein- 
treten fann oder ob nicht vielmehr Berlin mit 
jeinen unendlichen Hilfgquellen, feinem raſchen 
Aufihwung, feiner Gefiigigfeit gegen alles 
Neue die Provinz wiederum jchlagen wird, 
fann man allerdings nicht fagen. Jeden- 
falls herrſcht jegt noch jo viel Fluftuation, 





Speifezimmer von ©. Serrurier in Baris. (Su Seite 121.) 


Kräftig am neuen Hand- 


Otto Edmann +. 


dağ man von einer Ab: 
grenzung der Künſt— 
fer, ihren Wohnorten 
nod) faum sprechen 
fann; man wird fih 
begnügen miiffen, je- 
den einzelnen für 
lich zu nehmen; nicht 
einmal die Darm- 
jtädter Kolonie, die 
ja nur fieben Män- 
ner vereinigte, hat 
e3 zu ftande bringen 
fünnen, daß allen 
ihren Werfen ein ge- 
meinjamer Zug inne 
wohnt. 

Das ſtärkſte Ta- 
lent im Deutjchen 
Reihe Scheint mir 
der Berliner Otto 
Edmann (Abb. 84 
u.85) gehabt zu ha- 
ben, den der Tod ab- 
holte, bevor noch diefe 
Würdigung in den 
Drud ging. Er hat 
auf die Umformung 
des modernen Orna- 
menteg einen auber- 
ordentlichen Einfluß 
geübt. Der - Woh- 
nungsfunft jteht er 
ja ferner, und es ift 
geradezu tragiich, daß 
er in jenen letzten 
Jahren feiner Entwidelung, da er wohl die 
ftärtjte Reife auch für diefe Betätigung 
erlangt hatte, durch ein jchweres Leiden vom 
Schaffen abgehalten wurde. Die Bejonderheit 
Eckmanns lag in der Linienführung und in 
der Farbe, und in beiden Elementen jeiner 
Kunst ift er durch Japaniſches wobhltatig 
beeinflußt. Die Blume in anmutigen und 
immer neuen Gtilifierungen und Berein- 
fahungen ift fein Thema, und er hat fo- 
wohl für Tapeten und Friefe, als aud 
ganz bejonders für Stoffe und Teppiche die 
beiten Vorlagen gejchaffen. Seine Möbel 
find gern geradlinig, er liebt die volle und 
die halbe Säule als fonjtruftives und dann 
im Übermaße natürlich) auch deforatives 
Motiv, und es ift merkwürdig zu beobachten, 
daß beier moderne Mann gerade in den 


— 


H. E. von Berlepic. Lis 


Künjtler, er hat fih viele Male gegen van 
de Velde gewendet, beten großzügige, 
runde und gejchwungene Linie ihm ein 
Greuel war, zu dem er feiner ganzen 
Naturliebe nach ebenjowenig paßte, wie zu 
den Wienern, bejonders zu Olbrich, den 
er denn auch immer ablehnte. 

Herr H. E. von Berlepſch (Abb. 86 
und 87), der jeinem Alter und jeinem 
Einfluffe nach für die Entwidelung des 
deutjchen Kunſtgewerbes nah Eckmann 
am mafgebendften ijt, ijt in feiner Art 
ein Schüler Gottfried Gempers. Er hat 
nicht zu jenen gehört, die mit einer an 
Rajeret grenzenden Leidenjchaft alles An- 
fnüpfen an Tradition und hiftorifde 
gorm aus der Welt genommen haben 
wollten. Vielmehr hat er mit einiger per- 
jönlicher Eigenart Liebe zu der alten 
Form vereinigt und oft Ornament und 
fonjtruftive Linie dort fortgebildet, wo 
deutjche Männer aus längjt vergangenen 
‚sahrhunderten aufgehört Hatten. Nur 
vom Franzöjiichen, das doch jtarf genug 
auf das Deutjche eingewirft hatte, ift bei 
ihm nichts zu vermerfen, und weit eher 
mag man ihn jchon auf eine Liebe zur 
italienischen Renaifjance einſchätzen. Herr 
von Berlepich hat, trobdem feine Fähigkeiten 
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Stuhl von 2. Bigaur 
in Baris. 
„Maison Moderne‘, 
(Su Seite 121.) 


legten Arbeiten jtär- 
fer al irgend einer 
jonft in Deutjchland 
an die Biedermeier- 
form anfnüpfte. Eine 
große Vorliebe für 
die Holzwirfung gibt 
jeinen Räumen et- 
was Anheimelndes. 
Seine Hauptwirfung 
aber lag in der Klein- 
funjt und in Dem 
Einfluß, den feine 
Ornamenti€ auf eine 
große Zahl jüngerer 
Künftler ausgeübt 
hat. Edmann jelbjt 
jtand im heftigſten 
Gegenjabe zu den 
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malerischer und nicht architeftonischer Natur 
find, eine ungemein große Freude an ſchönem 
Material, am Bauen, und man merft es ihm 
an, wie wohl eg feiner Natur tut, wenn er 
eine neue Holzbearbeitungsart ausprobieren, 
eine neue Technik verwenden fann. Fejt- 
gefügte jchreinermäßige Möbel, ein ungemein 
jiherer Zujammenhang zwiſchen dem ver- 
wandten Holz und der Farbe und Struftur der 
Stoffe find die Eigenschaften, die an Berlepich 
zu jchägen find. Oft hat er durch ein neues 
Verfahren, „Xylektipom“, merkwürdige Wir- 
fungen zu erzielen gewußt. Xyleftipom ijt 
eine chemische Methode, die Holzmajerungen 
nach bejtimmten Vorlagen auszuäßen und jo 
Durd) Verbindung von Fünftlihem Dejjin 
und natürlicher Schönheit des Holzes auf 
billigem und modernem Wege einen Çin- 
drud zu erzielen, wie er ähnlich foftbarer 
Intarſia eigen ift. Die Farben der Per- 
lepſchen Räume find fatt, aber abgejtumpft, 
wiederum eher der Renaiſſance als der neuen 
Art zugeneigt. 

Bu dem Münchener Kreije der ,, Ver- 
einigten Werkjtätten für Kunjt im Handwerk“ 
(Abb. 8S), der jest durch Überjiedlung einiger 


Ridhard Riemerjchmied. 


Mitglieder nad) Stuttgart recht zeriplittert 
ijt, gehören vor allem die Künjtler 
NRiemerjhmied, Panfof, Hermann 
Obrift und Bruno Paul. Riemer- 
ſchmied hat für das neue deutjche Kunſt— 
handwerk meines Erachtens fein Beftes in 
Metallgeräten geleitet. Seine Anterieurs 
und Ginzelmöbel jcheinen mir bei einer 
ganzen Reihe von Vorzügen dennoh an 
einer gewiſſen Gintönigfeit des Cinfalls 
und Daneben an einer Unficherheit der 
Ronftruftion, die etwas VBerwirrendes hat, 
zu leiden. Er jchaltet die Fläche aus den 
Wirkungen feiner Möbel faft volljtändig 
aus, Legt die Konftruftion bloß und wirkt 
durh Linien. Unverfennbar folgt er in 
einzelnen feiner Werfe van de Veldeſchen 
Anregungen, und dies wäre nicht von Übel 
und auch in den Augen des hHiftorijdh Be- 
trachtenden jchlieglic) durchaus fein Vor- 
mur, wenn er nicht das Prinzip übertriebe 
und jo dazu oft fame, ganz dünne Möbel 
berzujtellen. Manchmal gibt ein Blid in eines 
jeiner Zimmer geradezu den Cindrud eines 
Baues aus Spinnweb. Und e3 ift doh aud 
wiederum zu jagen, daß e8 nicht allein darauf 
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Abb. 111. Boudoir von Defeure. 


anfommt, daß man in einem Sefjel figen, 
an einem Tijd arbeiten fann, fondern auch, 
daß der erfte Hli die Überzeugung ver- 
ſchafft: diejer Seffel ift feft, und diejer Tif 
trägt die Laft der Bücher und Schriften, 
für die er beftimmt ift. Noch ift bei 
Riemerjchmied eben jene Eigenſchaft nicht 
vollauf entwicelt, die dem modernen Innen» 
architekten erjte Bedingnis fein müßte: ein 
ficheres Gefühl für die Verteilung von 
Slade und Linie, Anregung und Ruhe, 
Anmut und Schwere im Raume. Dennoch 
glaube ich — und dazu gibt manches gute 
Einzelgerät die Berechtigung — daß Riemer- 
ſchmied feine Fehler ablegen und fich zu eigener 
Art durchjegen wird, wenn er immer wieder 
gezwungen ift, den Übergang von der Sfiaze 
zum ausgeführten Wert jelbjt zu beobachten 
und nicht nur am Reifbrett, jondern in der 
Schreinerwerfitatt jelbjt feine Erfahrungen 
jammelt. Wenn er jo Tag für Tag Die 
Wohnlichkeit feiner Ynterieurs und ihre 
Einwirkung auf die Stimmung jelbjt er- 
proben wird, fann man gerade von ihm, 
der eine fonftruftive Phantafie — alfo Er- 
findungsgabe in der Bauform, nicht in der 
Dekoration — hat wie fie wenigen Reichs- 


L’Art Nouveau, 
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(Bing.) Baris. (Zu Seite 121.) 
deutjchen eigen ift — Gutes und Fruchtbares 
erwarten (Abb. 91 u. 92). 

Bernhard Pantof steht heute erft 
in der Mitte der zwanziger Jahre. Seine 
Arbeiten zeichnen fih durch eine jchöne 
Vhantafie der Linie aus, durch etwas Freies, 
Ungebundenes und eine angenehme Ab— 
wechilung der Einfälle. Die Anterieurs, 
die von ihm befannt find, wirken im be- 
jonderen durch eine enge Verbindung des 
Raumes mit den einzelnen Möbeln und 
durch die helle und freundliche Art, mit 
der Blumenornamente für Tapeten und 
Frieſe ebenjo gut wie für Stoffe und Tep- 
pihe verwendet find. In der Wusgeftaltung 
Der Ornamentif und in einem bejonderen 
Talente fiir tertile Künfte, das unjerer Zeit 
im Bergleiche zu Ojtafien, der Renaiffance, 
ja aud) zum Frankreich des achtzehnten 
Jahrhunderts noch jehr abgeht, scheint 
meines Erachtens, jo weit e8 nicht töricht 
und ſchematiſch ift, bet einem fo jungen 
Manne eine Entwidelung voraus zu fagen, die 
Bedeutung Bankofs zu liegen (Abb. 89 u. 90). 

Nicht weit entfernt von Riemerjchmied 
und Pankok find die Eigenschaften der 
funjtgewerblichen Arbeiten Bruno Pauls, 
H? 


116 Bruno Paul; Hermann Obriſt; 
deſſen Name ja jonft cher im Bujammen- 
hang mit der grobfdrnigen und etwas der- 
ben Natur der Simplizilfimus- Zeichnungen 
genannt werden muß. Dod) zeigt er wider 
Erwarten in feinen Interieurs eher poetijche 
Neigungen als eine ruftifale Natur, und es 
ut hervorzuheben, daß ihm Arbeiten der 
dekorativen Kunft, aljo Malerijches, Tapeten, 
Srieje u. f. w., beffer gelingen als Möbel. 

Un der Seite diefer Männer fteht 
Hermann Obrift, defen Einfluß auf 
die „Vereinigten Werkſtätten“ durch Die 
jtarfe intellektuelle Veranlagung und die 
Heftigfeit feiner Natur fehr wirfjam war 
und der in der Tat zu den Crijten ge- 
hörte, die in das deutſche Kunſthandwerk 
eine eigene und neue Note brachten. Seine 
Stidereien, die zu den allererjten deutſchen 
funjtgewerblid) neuen und fruchtbaren Ar- 
beiten gehörten, bedeuteten cine Befreiung von 
den bisherigen fchablonenhaften Handarbeiten, 
bei denen nur die Schwierigkeit des Ted- 
nijen und die aufgewandte Zeit und Mühe 
al Maßſtab der Beurteilung gelten fonnte. 
Er war in Deutjchland der Erite, der den An- 
ihluß an die Natur wiederfand und lebhaft 
befiirwortcte. Doch begnügte er fih nicht 
damit, die Natur ſklaviſch nachzuahmen und 
jo dem unerreichbaren, deshalb faljden Biele 
nachzugehen, der Kunft Eindrüde abzufordern, 
die nur der Natur eigen find. Er fand 
vielmehr einen Stil dadurd, daß er feine 
Eindrüde getreu in der Sprache ded Ma- 
terial3, Da3 er verwendete, wiedergab. Die 
Harmonie der Farben und Linien, die Ehr- 
lichfeit der Arbeit, ift feine Eigenſchaft. 
Obrift Hat auh als Bildhauer durch eine 
Reihe von Brunnen für Garten ſowohl wie 
für das Haus eine fruchtbare Tätigkeit ent- 
faltet, von der in dieſem Zufammenhange 
jedoh nicht die Rede fein fann. Seine 
Interieurs find zuverläflige, gefdmadvolle 
Räume, denen gewiß nidjts Schlechtes nad- 
gejagt werden tann, die aber weder eine 
große Eigenart nod einen Schatz von revo- 
{utiondren Anregungen bringen. Durk 
feine ganze aftive, impulfive, ſtarke Perjön- 
lichkeit ijt Obrijt jedoch fiir die deutſche Be- 
wegung jtet3 von Bedeutung. 

Allen dicjen Künftlern, die fih um Die 
Münchener „Vereinigten Werkitätten” grup- 
pieren, fehlt — id) fann diefen Eindrud 
nicht verjchweigen — ber Reichtum deg 
Einfalls. Wielleicht liegt es aud) nur daran, 


Martin Dülfer; Peter Behrens. 


daß fie an der freien Entfaltung ihrer 
Ideen durch die ungünftige Sfonomifde Lage, 
dur) das mangelnde Intereſſe des Mün- 
chener Publikums verhindert find. So mag 
man hoffen, daß in ihnen, gibt e8 nur erft 
durch eine Erziehung des Publikumsgeſchmacks 
die Möglichkeit dazu, Kräfte frei werden, 
zu denen man heute erft die Anfäge be- 
merfen fann. 

Bon den Münchener Arditeften möchte 
id Martin Dülfer Hoch werten, der 
mit einem jtarfen Talent für architefto- 
nifchen Einfall erheblichen Sinn für origi- 
nelle Eleganz verbindet (Abb. 93 u. 94). 


* * 
* ; 


Peter Behrens ftand dem Müns 
chener Unternehmen, wenn ich nicht irre, 
im Anfang ebenfalls nahe. In den legten 
Jahren hat ihn die Darmftädter Künftler- 
folonie in einen neuen Kreis von deen, 
Kämpfen und Wirkjamfeiten gebracht, ihn 
zu einer überhegten und einjeitigen Art von 
Tätigkeit verleitet, die auf fein Schaffen 
in jeder Beziehung nachteilig eingewirkt hat. 
Immerhin ift feine Art fo jtarf und ab- 
fonderlich, und — die Gerechtigkeit erfordert, 
e3 zu fagen — eine ganze Reihe von 
Kritifern findet diefe Ynterieurfunft fo an- 
gemeffen und wertvoll, daß das Wefent- 
fichjte über ihn gefagt werden muß. Peter 
Behrens jtrebt nach einer prunfvollen hiera- 
tifden Art der Wohnung Die Räume, 
die er in feinem Haufe in Darmftadt ebenjo 
wie an anderen Stellen eingerichtet bat, 
gelten vor allem der Repräjentation, ſchrau⸗ 
ben das Leben auf einen Ton, in dem es 
auf die Dauer nicht ohne Unehrlichfeit ver- 
harren fann; fie find weit eher für Seite des 
Lebens, um ein Wort von Behrens felbft 
zu gebrauchen, al3 für den Alltag geeignet. 
So verwendet er die wertvollften Materialien, 
jtarre, ftrenge oder auch wieder übertrieben 
leichte Formen, exotiſche Farbenktombina- 
tionen und feltjame Stoffe. Er fügt in 
die Wände eins Mufilzinnmer® blaues 
Spiegelglas, er tönt die Dede in ſchwerem 
Gold, er baut Möbel aus achterlei erotischen 
Hölzern. Doch ift dies alles wohlerwogene 
Ablicht, und e3 wird das Beitreben auf das 
deutlichite fichtbar, durch daS Interieur die 
Menſchen, die e3 bewohnen, und das Leben, 
dag fie in ihm führen, zu ftilijieren. Auch 


Darmftadt: Patriz Huber +; Hans Chrijtianjen; Melchior Lechter. 


jein Ziel ift der individuelle Raum; doc) 
baut er nicht das Zimmer für den Men- 
Iden, wie er ift und lebt, fondern wie er 
nad) der Stilanforderung von Peter Behrens 
in feierlich jtrenger Poſe leben ſoll. Qn 
Darmjtadt hat man die Beobadhtung machen 
miifjen, daß auf Koſten folcher priefterlichen 
Wirkung einiger Empfangsräume die Nutz— 
barfeit und Hygiene der anderen arg leiden 
mußte, daß die Kinderzimmer in Dachlufen 
eingebaut, die Betten der Kleinen unter 
ihräge Wände geftellt find — und ich fann 
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nicht behaupten, daß mir in der Richtung 
der Behrensichen Beftrebungen eine frucht- 
bare Entwidelung der deutichen Wohnungs- 
funjt möglich erjcheint (Abb. 97 u. 9S). 
Yn Darmjtadt hat man auch die Befannt- 
ſchaft eines anderen deutjchen Architekten, des 
jungen Patrig Huber (Abb. 94 u. 96) 
machen fönnen, dejjen Räume etwas ungemein 
Deutich- Bürgerliches haben. Sie bemühen 
fih nicht um Feierlichkeit; e3 gelingt ihnen 
auch nicht, das höchitperjönliche Weſen irgend 
eines Menfchen fein auszudrüden, aber fic 
erfreuen durch gute Tijchlerarbeit, durch 
energifde Bemühungen um Wobhnlichfeit. 
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So fann man fich aufs befte in den Gee 
Danfen jchiden, in einem deutjchen Bürger- 
haus die behaglichen warmen und in den 
Farben zuverläjfigen Interieur diejes jun- 
gen Künstlers, deffen Weg noch in die Höhe 
ging, zu finden. (Indes diejes Buch jchon 
gedruckt wird, erleben wir die Tragödie, 
daß Patri; Huber in jähem Entjchluffe mit 
eigener Hand fein Leben zu Ende gebracht 
hat. So miiffen wir in vieler Trauer 
über jolches Geſchick diefe junge Hoffnung 
linken laffen.) — Hans Chriftianjen, 
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der auch in Darmjtadt als Interieurkünſtler 
aufgetreten ift, wird wohl in der Zukunft 
eher als Autor einzelner Objekte, farben- 
froher, bunter Fenſter, origineller, oft ergen- 
triicher Stoffe und Seiden auftreten, denn 
alg Snnenarchiteft. 

Mur noh fura können einige deutjche 
Kunjthandwerfer genannt werden, die das 
eine oder andere nterieur mit jo gutem 
Gelingen ausgeführt haben, daß man von 
ihnen Schönes erwarten fann. Melchior 
Ledter, deffen Talent fonft cher zu 
Deforativem Buchſchmuck neigt, hat Möbel 
geichaffen, die wie Heiligenjchreine anmuten 


Heinrich Vogeler; Möhring; Auguft Endel. 








Abb. 113. 


und etwas Mittelalterliches in der Wucht 
und Strenge ihrer Formen haben, das der 
Stimmung manches Menjchen entiprechen 
wird. Der Worpsweder Maler und Ra- 
dierer Heinrih Vogeler hat ein Da- 
menzimmer nach den Motiven einer Laube mit 
jener wundervollen Zartheit erbauen laffen, die 
in jeine Bilder und Blätter den Duft von 
reiner Natur, inniger Menjchenanjchauung 
und allerdeutjchejtem Gemüte trägt (Abb. 99 
und 100). — Qn Berlin wird noch recht 
wenig Selbjtändiges geichaffen. Der Architekt 
Möhring, deffen Hochbahn- und Brüden- 
bauten hervorragend find, ift eine Hoff- 
nung. Zum Schlufje fei auch der Berliner — 
wenigjtens jet Berliner — Auguft En- 
dell als eine Hoffnung bezeichnet, da er 
einen ungemein entwidelten malerischen Sinn 
hat und es zu ftande bringt, feine bejondere 
Liebhaberei für allerlei Seeungetier aufs 
glüclichjite im Ornament zu verwenden. Es 
zeigt fich eben wiederum, daß es auf das 
Inhaltliche gar nicht anfommt, jondern Die 
Quelle jeder Kunjt ein ungemein herzliches 


Villardzimmer von Louis & Tiffany. New-York. (Zu Seite 121.) 


und inniges Verhältnis des Künftlers zur 
Natur ift. Daneben hat Endel auch febr 
gute fonftruftiv einfache Möbelſtücke ent- 
tvorfen. 

Der illujtrative Teil unjerer Mono- 
graphie mag nun die wobltuende Pe- 
jtimmung erfüllen, die Beurteilung, die im 
vorangegangenen gegeben ift, zu korrigieren 
und zu ergänzen. 

Der Ton, in dem im Detail über das 
deutjche Kunfthandiverf, was die Ynterieur- 
funjt anbelangt, zu urteilen war, fonnte 
nicht freudig und enthufiaftiich fein. Es 
wäre ein faljder Patriotismus, in einem 
deutichen Buche all das in großen Worten 
preijen u wollen, was ja doch nur ein 
bejcheidener Anja für die Zukunft ift. 
Deshalb ift auch von all den Kleinen Leuten 
und findigen flinfen Halbfünftlern nicht die 
Rede gewejen, die engliiche, belgische oder 
deutjch-öjterreichiiche Motive äußerlich weiter 
verwenden und den Markt mit faljch mo- 
dernen Ynterieurs überjchwemmen. 


x x 
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Oſterreich. 


In Äſterreich haben fih eine glückliche 
Stimmung und die bekannt große Empfäng— 
lichkeit der Wiener für alles Fremdartige 
vereinigt, um dem neuen Kunſthandwerk in 
ganz wenigen Jahren eine raſche Ent— 
wickelung zu verſchaffen. Zweierlei bot hier— 
zu die befte Möglichkeit: die alte Kultur 
und künſtleriſche Tradition der Stadt, die 
nach der jpanijchen Etikette und Dekoration, 
dem Klaſſizismus von Semper, Hafenauer, 
Ferſtel, dem Prunkſtile Mafarts erzogen genug 
war, um auf die Dauer die leere und äußer- 
liche Tapeziererweije, das Penden zwijchen 
alten und fremden Stilen nicht zu dulden. 
Dies war das eine. Das zweite Moment 
gab Die in erniten Dingen oft frevelhafte 
Leichtigkeit des Wiener Bolfes, das Alte 
und Verjährte zu verraten, um jpielend neue 
Werte zu jchaffen, die man am nächſten 
Tage wieder aufzugeben bereit ijt. So 
fonnte fic) nicht nur cine Gruppe von 
Riinjtlern entwideln, die an fremden Vor- 
bildern lernten, jondern e3 fonnte auch, in 
jo furzer Zeit wie jonft nirgends, der ganze 
Weg von lachender und höhnender Ableh- 
nung bis zur Mode und zur Ausartung 
zurücgelegt werden. 

Das Hjterreichijdhe Kunſthandwerk jteht 
aufs jtärfjte unter dem Einfluffe der eng- 
Iden Art. Diefe den tändelnden Sinn man- 
cher Künjtler wohl- 
tätig aufhebende 
Einwirfung ift das 
Verdienft des Di- 
reftor3 des öſterrei— 
hiihen Mujeums, 
des Herrn Hofrat 
U. von Scala, 
der gegen den fana- 
tijden Widerjtand 
der Fabrifanten 
durch fein Anjtitut 
die erften Anregun- 
gen ausſtreuen Lick. 
Die damal3 neu- 
gegründete Künſt— 
(ervereinigung Der- 
nSezefjion” hat 
dann nicht zum ge- 
tingften ihr Teil 
dazu beigetragen, 
um der Bewegung 
einen jpezifiich jung- 
wieneriſchen Ein- 


Abb. 114. 


Bon Aug. Zeig & Co. in Berlin. 
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Ihlag zu geben. Alle jene Eigenjchaften, 
die das Wienertum unjerer Zeit im Guten 
und im Schlechten auszeichnen, findet man 
in den graziöjen, manchmal erzentrijchen, in 
den Hellen freundlichen, farbigen, dann 
wieder rein jpieleriichen Möbeln, Glajern, 
Teppichen, Tapeten und Bronzen wieder, 
wie fie Olbrid, Hoffmann, Minier, 
Bauer, Myrbadh, Gurfchner und 
viele jüngere Leute entwerfen. Dieje Dinge, 
zugleich anmutig und gewagt, zugleich äjthe- 
tijd) und an der Grenze des Möglichen, 
zugleich Bemühungen um eine fonjtruftive 
Neuheit und dann wieder rein Ddeforativ, 
geben ein gutes Bild all der Strömungen 
von echtem und falſchem Schinheitsfinn, 
alter Kultur und mimojenhaften Empfäng- 
lichkeit für jeden neuen Einfluß, auh von 
der Mijchung der verjchiedenartigiten Rajjen- 
elemente, wie fie die Wiener Art fenn- 
zeichnet. Ich will auch auf das öfterreichiiche 
RKunjthandwerf nicht näher eingehen, fo 
wie Das deutſche nur ganz flüchtig ge- 
jtreift werden fonnte. Nod) find auch 
hier nur Keime da, und man muß ab- 
warten, wie fie fic) entfalten werden. Dem 
Norddeutichen muß ja vieles Ofterreichijche 
fremd bleiben, wie dem Wiener die jpezifiich 
nördlich jtrenge Kunſt. C3 ift auch jelbit- 
verjtändlich, daß dort die Wohnungen fein 





Amerilaniiher Roll-Schreibtiid. 


(gu Seite 121.) 
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müſſen wie die Menjchen: leicht, graziös, talen- 
tiert, manchmal ernjthaft und oft verjpielt, 
nervös vom einen zum anderen zappelnd. 

Der ſtärkſte unter den öſterreichiſchen 
Künftlern ift Otto Wagner (Abb. 101), 
einer der rien modernen Baumeijter des 
Kontinents, der in einer Beit, wo nod 
alles im leerſten Klaſſizismus befangen war, 
davon ſprach, daß der Stil der Zukunft der 
„Nutzſtil“, wie er e8 nennt, fei, und deffen 
Arbeit dahin ging, die gediegeniten Formen 
für jeden Bau und jedes Gerät zu finden. 
Er erkennt feine bewußte Anfnüpfung 
an hiftorijde Form an und verlangt aufs 
Heftigite eine Wohnungs- und Bauform, die 
den Cijenfonftruftionen, der Elektrizität, dem 
Telephon, Phonograph und Kinematograph 
entſpricht. Er ift der modernfte im weiten 
und fruchtbaren Sinne unter den Wienern, 
und wenn man feinen Räumen auch die 
Mafartzeit an der Farbenliebe nod) ſehr 
anmerft, jo war er doch auch derjenige, der 
den erften Plan einer durchaus zeitgemäßen 
Kirche mit allen hygieniſchen Einrichtungen, 
Zentralheizung nah afuftifden Gefeßen und 
den Anforderungen der neuen Schönheit 
entwarf. 

Bu Otto Wagners Schülern gehören 
unmittelbar oder mittelbar faft alle jene 
öfterreichifchen Arditeften, von denen man 
Gutes melden tann, aud J. M. Olbrid 
und Jofeph Hoffmann, die neuerdings 
am meilten genannt wurden. 

Olbrichs Art ift in den legten Jahren 
den ftärkiten Schwankungen unterworfen ge- 
melen, und das Hat in feine Arbeiten etwas 
Unrubiges und manchmal Verwirrtes ge- 
bracht. Er fing mit einer ungeftiimen 
Freude an der grellen Farbe, am Sym- 
bolijden und Allegoriſchen an, wollte in 
jede Einzelheit Stimmung bringen und ift 
oft mehr Dichter als Architekt. Allein er 
entwickelt fih immer mehr zu einem ficheren 
Baumeifter mit vieler Freude am raffinierten 
Komfort, an der Lebensfunjt; harmonifche 
auf einen Ton abgeftimmte Räume gelingen 
ihm. Gern verwendete er — DdDurd den 
Rückſchlag gegen die bisher üblichen edigen 
Formen — die Kurve, ja fogar den Kreis, 
ſchwelgt in den reichjten Materialien und 
wird wohl immer eher der Urchiteft für Hof, 
Patrizier und Künftler, al3 für den Minder- 
bemittelten fcin; doch zeichnet ihn ein wunder- 
voller Reichtum der Erfindung aus: es fallen 


ihm neue Ronjtruftionen, Linienfchönheiten 
und Farbenharmonien ein (Abb. 102—104). 

Hoffmann ift der ruhigjte unter den 
Wienern, lehnt fich gern an zierliche eng- 
fiiche Formen an und wird der befte fein, 
um ein Bürgerhaus getreu einzurichten. 
Er hat einen guten Sinn für Grazie, Vor, 
mante Kleinigfeiten, weiß gut mit Farbe und 
Beize umzugehen (Abb. 105 und 106). Yn 
neuciter Zeit werden Arbeiten von Leopold 
Bauer recht gelobt. Der Name Koloman 
Mofers darf nicht vergeffen werden, da 
Dicjem Künftler ausgezeichnete deforative 
Motive einfallen, für Möbel, Ornament, fo 
gut wie für Tertilfunft, und weil er dad 
ſtärkſte Farbentalent hat. 

Ein Febler aller Wiener ift das Häufen 
von Motiven, bas Uberfiillen der Räume; 
fie gehen gern zum leten Ertrem und 
waren — jegt wird e3 beffer — auf dem 
beiten Wege, das „individuelle“ und „itim- 
mungsreiche“ Zimmer zu einer Folterfammer 
der verjchiedenjten Gefühle zu machen. 

Unter den Wienern ift endlich noch der 
Architekt Adolf Loos zu erwähnen, der 
aus Amerika eine Freude an der Logit mit- 
gebradt hat und nun das ganze Kunft- 
gewerbe auf mathematijde Gefege zurüd- 
führen will. Er erfennt nur ein Gejeg an: 
die technische Richtigkeit. Nur ein Schin- 
heit3motiv: das Material. Ge mehr Holz, 
Metall u. f. w. gut bearbeitet ein Raum 
faßt, deito beffer. Bon Grazie der Linien, 
malerijcher Färbung oder gar von finnlichen 
Anregungen will er, ein Fanatifer der Neuen 
Welt, nichts Hören. Auch Deeg Motiv 
mußte erwähnt werden, um die Bielfältig- 
feit der Stimmungen zu ertweifen, die in 
Öfterreich und bejonders in Wien durd- 
einandergehen, und um zu jagen, daß diefe 
Dinge denn dod) nicht mit einem flüchtigen 
Wort als Spielerei abzutım find, wie man 
dag in Norddeutichland fo gern tut. Für 
die Stärke der Bewegung fpridjt auch der 
Umstand, daß eine ganze Reihe von jüngeren 
Männern auf den verjchiedenjten Gebieten 
de3 Kunſtgewerbes ſchon Außerordentliches 
zu leiten beginnt. 
* * 

* 

In Frankreich ift für die neue In— 
terieurfunft fajt nichts geleiltet worden. 
Während moderne Gläjer und modernes 
Porzellan cbenfo wie die neuen Bronzen 
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Abb. 115. Herrenzimmer, ausgeführt von U. Bembe in Mainz. (Zu Seite 126.) = 


dort ihre Heimat haben — ich nenne Galle, 
Vallgreen, Troubeptfoy, die neu- 
reformierten Werfjtatten von Sevres —, 
jheint die Innenarchitektur feinen Raum in 
dem Lande zu haben, das noch immer durch 
die hiſtoriſchen Stile feine Art am bejten aug- 
gedrüdt findet. Einige wenige Künjtler gehen 
in den Bahnen van de Veldes; Plumet A 
Selmersheim (Abb. 112), Serrurier 
(Abb. 107), Landry und die Maison 
moderne eines Deutjchen, des Herrn Maier: 
Graefe (Abb. 108), bemühen fich, vorläufig 
ohne viel Gelingen, die neue Linie durch- 
zujegen, während das Haus „l'Art 
nouveau“ (Abb. 109—111), des Herrn 
Bing, das als erjtes für die neue Kunſt 
eingetreten ijt, Sich der Modernifierung 
des Stils des jechzehnten und fünfzehnten 
Ludwig zumendet und bei foldem Tun 
den Wiederhall der arijtofratiich Gejinnten 
des Landes findet. Die Tradition Boulles 
wird durch Galle und auch durch Majorelle 
in deren Arbeiten weitergebildet, da fie meift 
die Einlegearbeit dazu nugen, ihre natura- 
liftifden Motive zu verwenden. Der Hang zu 


veld, Wald und Wiefe, Blume und Blatt, die 
Naturfymbolik fnüpft in diefen modernen Fran: 
zojen ein Band swifden J. J. Rouffeau und 
Sohn Rustin. 


* * 
* 


Italien, Holland, Rußland, Skandinavien 
haben für die neue Wohnungskunſt noch nichts 
feijten können. Dann und wann nur ift ein 
ſchönes Einzelftüd, aus dem Norden Keramik 
und Tertilfunft, bemerkenswert gewejen. 


* * 
* 


Fragt man ſchließlich, was wir aus der 
Neuen Welt für Anregungen übernommen 
haben, ſo iſt es vor allem das Bureau 
und der Sportraum, die amerikaniſche Ein— 
flüſſe aufzuweiſen haben, während die Ein— 
richtungskunſt ber New-Yorker und der 
Bürger von Chicago, ſelbſt die Tiffanys, 
des Großmeiſters, ſich immer noch begnügt, 
die alten franzöſiſchen Formen zu variieren 
oder einen Blockhausſtil zu entwickeln (Abb. 
113 u. 114). Für die Kleinkunſt iſt ja 
allerdings manche wertvolle Einwirkung aus 
Amerika gekommen. 
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Man jprict vom Geruche eines Rau- 
mes. Man verlangt den individuellen Seffel. 
Auch ich fage: das Zimmer, in dem jemand 
wohnt, joll der Spiegel jeiner Eigenart jein, 
ein Bild feiner Natur. Solchen Meinungen 
folgend und nachgebend, gehen heute die 
reihen Leute zu Malern oder Architekten 
und verlangen, daß man ihrer Seele ein 
Haus baue. 

Zu der Forderung des jtilgerechten Zim: 
mers, der ehrlichen Form und des treu und 
aufrichtig bearbeiteten Materials — fein 
Stud als Marmor, up als Eiche, Meſſing 
alg Silber — ijt eine neue gefommen: der 
Innenarchitekt fol die Brüde swifchen Menſch 
und Wohnung Schlagen, fol der Berjönlich- 
feit entiprechend ein Boudoir oder einen 
Schlafraum fomponieren. C3 gilt nicht mehr 
die Schönheit des einzelnen Geräts, nicht 
mehr die Harmonie eines Interieurs in 
fich, jondern die Einheit von Menſch und 
Hunt, Sch glaube jedoch: zu der fann fein 
dritter verhelfen. Die Stimmung jeines 
Raumes muß fih jeder jelbjt jchaffen, oder 
vielmehr: Schickſal und gelebtes Leben Schaffen 
fie. Die Furchen der Tage, der Leiden und 
des Grams prägen fih nicht allein in den 
Gejichtern, jondern auch inden Wohnungen aus. 





Abb. 116. Hammertlavier im Empireftil von Q. Handorffer. 
Aus der Kgl. Sammlung alter Mufitinftrumente in Berlin. (Bu Seite 126.) 


Der individuelle Raum. 


Keine Lehre, fein Ingenium fann den 
Architekten oder Maler zu einer größeren 
Leiftung befähigen, als in der Wohnung 
einen Rahmen zu jchaffen, in den der Menjch 
jelbjt das Bild einzeichnet. Die Stimmung, 
die Durd) Farbe oder gar Symboliſch-Alle— 
goriiches vom Erbauer, mag er nun Bau- 
meifter, Maler oder Bildhauer jein, von 
vornherein fertig ins Haus geliefert wird, 
fann leicht ein unertraglices Ubermaß 
werden. Da fann nur die innigjte Bu- 
jammenarbeit von Künjtler und Bewohner 
die glücliche Frucht ergeben; von außen fann 
feine Stimmung gejchaffen werden. 

Und die Entwidelung der Kleinkunſt, 
Glasindujtric, Keramik, der Reproduftions- 
technifen geben taujend Behelfe, Schönheit 
und Leben in die Räume zu tragen. So 
muß man nicht darum bejorgt fein, daß ein 
Snterieur fabl und unmwohnlich, jchematijch 
und unperjönlic) wird, wenn nicht jedes 
Stüd und jedes Ornament gleich feine finnige 
Bedeutung hat. Die ärgerlichen Schnörfel 
unjeres „Jugendſtils“ feien eine Warnung. 


x * 
* 


Der Raum, in dem ein Menih Tag 
für Tag lebt, Freude und Schmerz in jeine 
Seele giebt, ijt der 
Spiegel feiner Per- 
jOnlichfeit. Aus eines 
einzelnen oder einer 
amilie Wohnung 
aber mag man Die 
Art ihres Lebens, 
ihrer Einigkeit oder 
Bwielpältigfeit, ihres 
Wertes oder ihrer 
Gleichgültigkeit, ihrer 
Berichlojienheit oder 
ihres Sujammen- 
lebeng mit der Um- 
welt erfennen. Die 
Tatjachlichfeiten der 
Exiſtenz lafen fid 
aus Einteilung, An: 
ordnung und Cha- 
rafter der Wohnung 
aufs untrüglichite ab- 
lejen. Die Sehn- 
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Abb. 117. Konzertilügel von Peter Behrens. 
Angefertigt von der SchiedDmaner - Pianofortefabrif in Stuttgart. (Zu Seite 126.) 


juht und der innige Wunjch der Menjchen 
mag ja anderswohin gehen; wie fie es 
aber — durch Außerliches gezwungen oder 
durch Trägheit verleitet — in Wirklichkeit 
treiben, das verrät die Art, wie fie die 
Räume verteilt, eingerichtet haben und be- 
nugen. Man fieht, ob fie ihr Leben um 
das Speifezimmer gruppiert haben oder um 
den Salon oder um das Arbeitszimmer des 
Herrn; jo erfährt man, ob fie große Ge- 
jelligfeit lieben oder den innigen Anjchluß 
von Kind und Vater. Man mag auch jehen, 
wie eng die Kinder zu den Eltern eben, wie 
fie fic) jpdter von ihnen entfernen, fie ver- 
fajjen — eine Gejchichte des Lebens fann 
man aus jolh einer Wohnung erfahren, in 
der im Laufe der verlebten Jahre bald der 
eine, bald Der andere Raum ein Zentrum 
wurde. Ynnerliches, Seelijches ijt (im beten 
walle) maßgebend fiir die Gejtaltung der 
Wohnung, und jo möchte ich immer, wenn 
jemand mich fragt: „Wie jol ich meine Ein- 
richtung beſorgen?“ — zur Antwort geben: 


„Es hilft wenig, den guten Fabrifanten, den 
geicheiten Innenarchitekten zu bemühen; lebe 
ſchön und deine Wohnung wird jchön fein.“ 
Dies ift eine hausbaden moraliiche Weisheit 
und dennoch ift fie voll Bedeutjamfeit. 

Sm Detail fann man ja allerdings auf 
Das eine oder andere hinweiſen, bejonders 
auf neue Motive, die der Wohnungskunit 
in bieten Kampfjahren gejchenft wurden. 

Die legten Jahrzehnte laffen — hier- 
von war jchon die Rede — wieder den 
Wunſch nach dem eigenen Haufe und dem 
eigenen Garten erjtehen. Yn Städten wie 
Berlin, München und Wien ijt das Familien- 
haus eine natürliche Folge der Mietzins- 
jteigerungen, der Ausdehnung der Stadt. 
Sejellichaften wie die Heimjtättengejellichaf- 
ten und andere Organijationen ermöglichen 
e3 aber auch jenen, die fein eigenes Kapital ihr 
eigen nennen, gegen jährliche Abzahlungen, 
Die nicht viel höher find als die Miete in den 
Borjtädten, fih Wohnhäufer zu bauen. Und 
das Gefühl der Seßhaftigkeit ijt das Wert- 


124 Nochmals: Das eigene Haus. — Der Flur. 





Abb. 118. Norwegifdher handgefnipfter Teppicd. 
Von Frieda Hanjen. (Yu Seite 128.) 


volljte in unjerer rajtlojen Zeit. Was Er- 
wachjenen und Kindern der Garten bedeutet, 
ift Schon angedeutet worden. 

Natürlih, man wohnt im abgejchloffenen 
Hauje anders al3 im gemieteten Stodwerf. 
Die falfchen Villen mit ihren Türmen, 
jpigen Giebeln und Traganterfern, die 
Schweizerhäuschen mit ihren Bauernjtuben 
drüden trog ihrer drgerliden Stimmungs- 
jucherei und der Masferade, die fie anzeigen, 
Dennod) das Wejentliche aus: daß jo ein 
Haus die Flucht aus dem Getriebe des All— 
tags bedeutet. Ziele Hilfe fann einem die 
Stadtwohnung mit ihrem Wusblid auf be- 
lebte Straßen, ihrer Fülle von Nachbarn, 
dem Geflingel der eleftriichen Bahn nie 
bieten. Go wird fic) die Einrichtung wan- 
deln. Das Haus wird mehr gemeinjchaft- 
lihe Wohnräume haben müfjen, das Leben 
wird herzlicher und inniger. Fremdenzimmer 
werden nötig: man gewöhnt fih, Gäſte zu 
bewirten, Freundichaften wachen, Kinder 
werden an joziale Bedingniffe des Zufammen- 
lebeng gewöhnt. Die unmohnlichen Korri- 
Dore verjchwinden. Jn der Gotif war das 
VBorzimmer ein Kloftergang, in der Renaij- 
jance ein Wohnraum, unter den Königen 
ein Wartejaal, bei uns befommt e3 jein 
eigenes Geprage. Jeder Treppenabjag, ob 
man nun das Syftem der Halle — Diele 


— beibehält oder beim 
Slur, von dem fid die 
einzelnen Räume abglie- 
dern, bleibt — jeder 
Winfel wird genußt zu 
einer Niſche für Ge- 
jpräche, zum Spiel der 
Kinder gewertet. Eigene 
Möbelformen Haben fih 
gebildet, Geftelle für die 
Garderobe, in die Banke 
eingebaut find, leichte 
Korbfauteuils. Bilder, 
die bunten großflächigen 
Affichen ſchmücken dic 
Wände. Die Manjarden 
find willfommene Bu- 
gaben, Herren und Die- 
nerichaft Tonnen ein frei- 
eres Leben führen. Bor 
allem: im eigenen Hauje, 
hat e8 auch nur fünf bis 
ſechs Räume, ift mehr 
Prag. So wird aud 
die Einrichtung oft behäbiger und fefter 
werden, man fann jie dem Pau einglic- 
dern, fann Hausrat für beftimmte Maße 
weitaus praktiſcher und fchöner herſtellen 
als für die charafterlojen Mietsräume. Hier 
erft wird die wahrhaft harmonische Zujam- 
menjtimmung von Dede, Wand und Möbel 
in Farbe und Linie möglih. Eine andere 
Möglichkeit, im eigenen Haufe feine Cinrich- 
tung individuell zu geitalten, ijt die Wir- 
fung durch Niveauveränderungen; ein Motiv, 
in der Renaiffance jo gut wie im Bauern- 
haus oft verwendet. 


E * 
* 


Mit der Mietswohnung, mit dem engen 
Raum eines Stockwerkes aber muß noch 
immer in der Regel gerechnet werden, mit 
Einrichtungen ſo beſchaffen, daß man ſie im 
Möbelwagen aus einem Haus ins andere 
bringen, ſofort wieder aufſtellen kann. Tau— 
ſend dekorative Feinheiten gehen verloren. 
Nur die elementaren Forderungen für eine 
moderne Wohnung behalten Geltung: die 
Ehrlichkeit, Anpaſſung an Vermögen und 
Lebensführung, die individuelle Ausgeſtal— 
tung der Räume. Der Salon verſchwindet 
aus der bürgerlichen Wohnung — (nur von 
dieſer ſoll jetzt die Rede ſein; denn wer ein 


Das Wohnzimmer. 


Dugend oder mehr Zimmer bewohnt, wählt 
die Einrichtung für diefe nach bejonderen 
Gejichtspunften, nad) Sport oder Spiel, 
Sammel- oder Kunjtfreude, nach feiner Art 
Gejellichaft im großen Stile zu geben u. ſ. w.). 
Das Wohnzimmer tritt in jeine Rechte. Die 
gute Stube ift gewejen. Wn Stelle der 
gejpreizten Möbel find glatte Holzgeräte 
da, gebeizt, gefärbt, durch Flächen oder 
Linien, durch Cinlegearbeit oder Sonig- 
funft, durch Tuchbejpannung oder Leder- 
poljterung wirfend. Die gefünftelte Wufjtel- 
{ung — jymmetrifch oder in „Arrangements“ 
und „Etabliſſements“ — macht einer natür- 
lihen Art Plag. Statt des Kaminbrettes 
mit Uhr und Girandolen ijt Bücherfaften 
und Efichränfchen mit neuen Glajern, Por- 
zellan und Blumentöpfen da. 

Die Bücher — ja, fie find ein Gut der 
Gemeinjchaft geworden. Noch liegen fie im 
Prunfband auf dem Tiſche; aber jchon be- 
darf auch die fleine Familie eines bejon- 
deren Plages für die Bibliothef, die durch 
die Kinder, durch die Billigfeit der Bud- 
ausgaben, die mannigfaden Möglichkeiten der 
Anschaffung immer wädhlt. Ja, das Selt- 
jame und Unerwartete wird Ereignis: ber 
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Deutiche faujt freudig Bücher. Sammlungen 
nah Materien geordnet, neue Enzyflopädien, 
Bibliophilenwerfe und Mappen mit Repro- 
duftionen, die fic) früher nur der Reiche 
gönnen durfte, find jedem zugänglich, und 
in der Tat, e8 wird beffer. Der Bücher- 
Ichranf wird allmählich ein Mittelpunft des 
Wohnraumes. 

Und eine Nijche jtellt fidh ein, ein Ein- 
bau, Bank oder Chaijelongue mit Bücher- 
brett oder Lampe, die die Lektüre erleichtert, 
wo man abgejchlojjen ift, um fih dem Dichter 
hinzugeben, Fremdes aufzunehmen. Bequeme 
Fauteuils werden im Wohnzimmer nötig 
jtatt der geradlinigen, ſchöngeſchnitzten Sejjel, 
da unjere Lebensformen fich geändert haben. 
Die Körper der Männer und Frauen löjen 
fih allmählih, die Steifheit und Starre 
der Haltung hört auf. Zu den miederlojen 
Kleidern, den fraftigeren und gefchmeidigeren, 
freieren Gliedern der Frauen wie zu Der 
Männertracht paßt der easy chair, der tiefe, 
niedrige, weite Stuhl gut. Der cosy corner 
wird allgemein; der Flirt verlangt in allen 
Abjtufungen nach rechts und linf3 Din fein 
Recht. Wir befommen Ynterieurs für Çin- 
jamfeit und Zweiſamkeit. Ernithaft ge- 





Abb. 119. Kinderzimmer von Aldin und Hajjall in London. (Zu Seite 130 ) 
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jprocjen: die Salons, die Maſſengeſelligkeit 
mit ihrem Formenzwang löſt fih in Grup- 
penunterhaltung auf. Man jpricht zu zweit, 
zu dritt. So müſſen fih die Räume teilen. 
Und das große Wohnzimmer des Bürger- 
hauſes zerfällt in Teile, während es gleidh- 
zeitig durch die Einheitlichkeit der Einrich— 
tung zufammengehalten wird. 

Natürlich find die Wohnzimmer von 
vielerlei Art. Da ut das Wohnzimmer, 
Das zugleich Arbeitszimmer des Mannes ift 
(Abb. 115), oder zugleich Speijezimmer, oder 
zugleich Raum der Kinder. Da ift vor allem 
das Wohnzimmer mit dem Flügel als Mittel- 
punkt. Denn die Zimmermufif bedeutet denn 
doch mehr als einen Stoff für billige Wise. 
Was ift doch aus dem Clavicymbel (Abb. 116), 
dem jchmalen, engen Großmütter-Spinett ge- 
worden ... der prunfende Ebenholzflügel, das 
bemalte, goldprunfende Rofofoflavier, nun 
Das bunte, durch die Beize belebte „mo— 
derne Klavier“ in neuer Konjtruftion, neuer 
Linie (Abb. 117) — und andere Lieder, an- 
dere Melodien Flingen im Bürgerhaus. Nach 


Das Frauengemach. 


Glu und Mozart, Berlioz und Donizetti 
mag man jebt die jehnjuchtserfüllte Mufif des 
„Triſtan“ hören oder die jauchzende Trauer 
Beethovens ..... 

Solder mwechjelnden Beitimmung nad) 
wird der Hausrat verjchieden gewählt wer- 
den; ein großer Schreibtiich, ein Arbeits- 
tijd), weniger heifle Formen und Farben, 
fejtere Stoffe . . . das find Ergebnijje des 
bejonderen Zwedes. Anpafjung — das ijt 
das erfte und legte Wort der Wohnungs- 
funft. 

Mit dem Salon und der guten Stube 
verichwindet ein anderer Raum: das Bou- 
doir. Es verfchwindet oder es wird aus- 
geichaltet. Die Stellung der Frau ift anders 
geworden. Sie ift nicht mehr das Weibchen, 
das durch den Bric-a-Brae des Rofofo erfüllt 
ift, neue Wege find für fie offen. Und Die 
ichnellite Einwirfung wird auf die Wohnung 
geübt. Der Typus der neuen Frau ift nod) 
nicht feft. Noch ift all der Kampf der 
Weiblichkeit ein Suchen; und vielerlei Über- 
gänge fenngeichnen die Entwidelung Die 





Abb. 120. Kinderzimmer von Aldin und Hajjall in London. 
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Speijezimmer. 
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Abb. 121. 


Berufsfrau, das arbeitende Weib ift die eine 
Form. Ihr Zimmer ijt ein Studienraum, 
erfüllt von Büchern, Hat männliches Ge- 
präge und dennoch weiblichen Duft, Ciga- 
retten und Parfüm, und Dier weht eine Luft 
der Unausgeglichenheit, der Kämpfe und Dis- 
harmonien, der Erlöjungsbedürftigfeit —. 
Etwas gewollt Strenges und Ernſtes und 
Männerhaftes wird mancher jolchen Einrich- 
tung wohl anhaften. 

Da ift dann die mondaine Frau oder 
Das Mädchen. Schlanke, engliihe, gern 
grüne, diinnbeinige Möbel, ein funftreicher 
Teetiich, Nippes von 1902, velvetbejpannte 
Stühle, blaue Tapeten, an der Wand die 
Böcklinſche Toteninfel, eine Heliograviire — 
etwa eine Madonna von Botticelli — prä- 
raffaclitijde, traurige Mädchen mit gelöjtem 
Haar, und auf dem Fleinen Tijche, auf dem 
jich Zeitichriften und Bücher häufen, Nervo- 
fitäten, Bücher von Peter Altenberg 

Da ift der dritte Raum — er gehört 
der mütterlichen Frau, der Frau des Mannes, 
Das ijt Schon nicht mehr ihr Raum allein, 
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Kinderzimmer von Aldin und Haffall in London. (Zu Seite 130.) 


e3 ijt Der Raum deg Mannes und der 
Kinder und der Freunde des Haujes, ein 
ruhiges und ruhebringendes Interieur, be- 
lebt von Erinnerungen und Gedenfzeichen, 
voll Ordnung; niht allzuviele Bücher 
und mancherlei erlefene Kunſt . . . Das find 
jo Bildchen unferer Zeit. Nicht deale, 
nicht Schredbilder. Alle drei Interieurs 
haben ein Schönes: fie paffen zu ihren Pe- 
wohnern. Es ift nun nicht allzu wichtig, 
ob die Stühle jchiefe Stügen haben, Die 
Rajten Kijten- oder Kofferformen haben — 
die Einzelheiten vergißt man, die Stimmung 
nimmt man mit. 

Mit Recht verläßt man jest fiir dag 
Speijezimmer die ſchweren Formen und 
dunklen Farben. Hell gebeiztes und poliertes 
Holz, farbig ladiertes Material, auf deffen 
Slanzflächen mancherlei Lichter pielen fonnen, 
anmutig durch die leichte Grazie der Linie 
oder durch ein zartes Ornament — jo 
Flachſchnitzerei, die die Bauform wiederholt, 
oder Blumen — erſetzen die behäbig prun— 
kenden übergroßen Renaiſſancebuffets, goti— 


Abb. 122, Kinderzimmer von Q. Viel. 


Iden Käſten. Durch geichidte Raumver- 
teilung findet man für Speiſegeſchirr und 
las in fleineren, angenehm proportionierten 
Kredenzen Plaß, bleibt bei der alten und 
ſchön häuslichen Sitte, die beiten Stüde 
frei zur Augenfreude zu laffen. Nur gilt 
nicht mehr allein dag wertvolle Silber und 
Gold für würdig folcher Wusftellung, aud 
ein jchön geformtes und gejchliffenes Glas 
nimmt feinen Rang würdig ein neben dem 
neuen Porzellan aus Sevres und Kopen- 
Hagen jo gut wie neben dem alt berlinijchen, 
den zarten Meißner Zonen und zierlich be- 
malten Wiener Schalden. Die mächtige Tafel 
macht einem fleinen, durch die befannten 
mechanischen Vorrichtungen verjchiebbaren 
Tiihe Pla, die Stühle werden zierlicher, 
Ichlanfer, oder fie befommen Lehnen, Hobe 
wie EChorjtühle, oder runde Armlehnen wie 
Schreibfauteuil®. Das Zimmer jelbjt aber 
wird man im allgemeinen guttun, jo Leer 
wie möglich zu laffen, um weiten Raum zu 
gewinnen. Die Wände mag man tafelu, mag 
Zinngeräte, ſchöne Bilder an fie hängen, 
wer e$ vermag, mag fie mit Gobelins — ob 
neu (ich erwähne norwegische Knüpfereien 


Studierraum. 





Aus der italienijhen Abteilung der Turiner UWusjtellung. 
(Bu Seite 130.) 


Abb. 118] und die Scherrebedichen Knüpf- 
teppiche), ob alt — verkleiden. Wandbeleuch- 
tung, oder doch Hohe Dedenbeleudhtung, wird 
für das Speifezimmer am dringendjten zu 
empfehlen fein. Nichts zerreißt eine Tafel 
jo als eine Lampe, die in der Mitte über 
den Köpfen hängt, nichts ijt jo freundlich 
als verteiltes, diffujes Licht, das man ja 
bei fejtlicher Gelegenheit durch Tifchbeleuch- 
tung — Kerzen! — heben und beleben 
fann. Was die Blume für das Ehzimmer 
zu jeder Beit vermag, muß man unjeren 
Hausfrauen nicht jagen. Seit Jahren fpielt 
die Mode der Feite mit gejchnittenen Blüten, 
die man verjtreut, fo gut wie mit Arrange- 
ment, Die der gededten Tafel feite Punkte 
geben. 


* D 
x 


Das Studierzimmer. Cs wird nun wohl 
mehr oder minder Bureau, verjchwindet aug 
der Bürgerwohnung. Der Arzt und An- 
walt muß e3 nah den Bedingungen feines 
Berufs formen, der Gelehrte und Künſtler 
— Maler, Bildhauer, Dichter — nad) 
feiner Eigenart. Da fann feine bejondere 


Schreibtiich. — Die eijerne Kaffe. 


Anweiſung Anregung bringen. Nur an die 
Gejege der Hygiene fol gemahnt werden, 
von allzu jchweren Stoffen ift abzuraten, 
und vielleicht darf die perjönliche Anficht 
ausgejprochen werden, daß man fidh vor 
allzu lebendigen Linien, vor allzu eindring- 
lid) von Anfang an gegebenen Stimmungen 
hüte. — Der Schreibtifch ändert feine Formen. 
Er ijt jegt rund, halbrund, oval geworden, 
erfinderiiche Kraft und der Gebrauch haben 
mancherlei Trics ergeben, Amerifa ift vorbild- 
lih. Klappen, verjtellbare Platten, Laden und 
Fächer vorn und Hinten, rechts und links, 
die muftergültige, ordnunglehrende Organi- 
jation der „roll-desk* jchließt graziöfe For- 
men nicht im geringjten aus, und Lichtes 
Material — naturfarbenes Holz, Kirſch— 
baum-, Hedern-, Dlivenhol; u. f. w. — 
benimmt jede drüdende Schwere. Auch der 
vieredige lange Diplomatentijd hat feine 
Wandlungen machen müjjen. Er ift jet 
gern aus Mabhagonihol;, Sheraton - Stil, 
nicht3 al3 eine glatte Fläche auf dünnen 
Beinen, ohne viel Fächer und Laden. Viele 


— 


— 
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Abb. 123. Salzburger Kühe. 


Fred, Die Wohnung. 


— 


Am Auguſteum zu Salzburg. 
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Hunt und Sorgjamfeit hat fih dem Fau- 
teuil zugewendet. Unſere nervöje Beit ver- 
trägt das Sitzen nur noh jchwer. So 
miiffen die Möbelbauer bedacht fein, durch 
die Konftruftion der mangelnden Ruhe des 
Körpers nachzuhelfen, und eg gibt jchon eine 
Reihe von Stuhltypen — man fehe die 
Illuſtrationen darauf an —, die wirklich 
erzieheriih auf die Körperhaltung wirken. 

Ein gewichtigs Sti des Herren- 
hausrat3 verjchwindet: die Geldtruhe, Die 
feuerfefte Kaffe. Aus dem eijenbeichlagenen, 
bänderumschlungenen Kaften aus feitgefügtem 
Eichenholz war die feuerjefte, eiferne ge- 
worden, impojant, ficher, der die Schnörfel 
des Renaifjancejtiles nichts von ihrer Fühlen, 
nüchternen Würde nehmen fonnten. Nun 
wird auch fie bald fehlen; die Banten, die 
safe depots, erjegen fie, fein Menſch hat 
mehr fein Vermögen bei fih. So ver- 
drängt auch der fleine Zettel, der Sched, im 
dünnen Portefeuille die ſchwere Geldfage, 
und die moderne Form des Naubritters, 
der die Karawane der Kaufherren auf der 
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Vandjtrage überrällt, ijt der Bankſchwind— 
ler — — — und and) er fann jo ben 
Zug ing Große und Romantijdhe befommen 
wie der mittelalterliche Wegelagerer. 


* e * 

Man muß allmählih zur feften und 
unmeigerlichen Überzeugung tommen, daß die 
wichtigften Räume der Wohnung Schlaf- 
und Kinderzimmer find. Daher müſſen e3 die 
hellſten, Iuftigiten, jorgfältigit eingerichteten 
fcin. tele Räume find am ftärtften be- 
einflußt von englifder Art. Das Meſſing— 
bett, die tiefe Lagerftatt, die belle Farbe, 
der leichte Stoff, die freien Wände —, da3 
find alles neue Motive. Wie eng und 
Dumpfig, wie überparfüimiert, weich und un- 
rubvoll waren die Schlafzimmer der früheren 
Reiten. Hohe Betten mit überfüllten Kiffen, 
in die Heinjten Bimmer geitopft, ftets ver- 
hängte und verftopfte Fenſter —, bad ift 
durchaus fein Armeleutbild. 

ym Schlafzimmer, wo die Not am 
höchiten ift, müffen die neuen Materiale am 
cheften zur Anwendung fommen. Das Holz 
in Der Naturfarbe oder gar billiges weiches Hols 
gut farbig ladiert oder lajiert, Marmor oder 
nette Kacheln und Stein, Meſſing — kurz alles, 
was blank, gejund und hell ift, Hat bier 
den Blak. In diefem Bimmer wird man 
fih recht forgiam vor einer Überfülle von 
Ornament und Sinnigfeit zu ſchützen haben: 
Ruhe, Einfachheit ift da3 Motiv des Rau- 


mes. Gerade Linien, leichte Kurven, Die 
allercinfadjten Farben — ein Mehr ift 
von Ubel. 


Die Kinderzimmer werden bei uns arg 
vernadlajfigt. Die Engländer haben da 
Großes geleistet (Abb. 118—122). Mit den 
einfachften Mitteln, guten Farben der Wände, 
leichtfaßlichen Friefen, ein paar gewählten 
Steindruden an der Wand, viel Licht, Luft und 
Freiheit ift das befte Kinderzimmer erzielt. 
Man muß nur auf die Schöne und einfache Form 
achten; funftvoll muß nichts fein, auch nichts 
von bejonderer Art und Stimmung. Bringt 
man dann Feldblumen, bunte Steine und 
heitere Märchenſtimmung in die Wtmojphare 
der Kleinen, fo erzicht man fie, indem man 
jic zur Natur weift, aufs trefflichhte zur 
Kunſt. Indes — erziehen zur Kunst foll nur 
bedeuten: erzichen zu ſchönem Leben. 


X * 
a 


Schlafzimmer. — Ninderzinmter. 


— Rüde. — Die Wand. 


Man muß es fidh nun Schon überlegen, von 
der Kunft in der Küche zu Sprechen (Abb. 123 
u. 124). ft das nicht längſt vorbei, mittelalter- 
liche Sitte, Prunkküchen zu halten mit funteln- 
dem Geſchirr — — ift der Raum nicht in der 
Tat jhon auf den Ausfterbeetat gejeßt, aus der 
Wohnung ausgejichaltet? E3 wird wenigitens 
jpäter wohl fo tommen. Schon überwindet man 
den Kohlenherd. Das Gas, Elektrizität und 
Bentralverjorgung erleben manches, und auch 
das Reich der Hausfüche wird für das Bürger- 
haus beichränfter. Wer hat in der Stadt. 
nod) ftolze Borratsfammern, wieviel liefert 
man jet fertig ind Haus, das früher emfige 
Arbeit verlangte und die Räume mit Bad- 
duft und Stimmung durddrang... Sen- 
timentalitäten, ich weiß ja. Aber der Er- 
jag ift da: Die Kleinkunft verichönt jedes 
Gerät. Wir gehen der Beit entgegen, da 
feine noh fo woblfeile Tafje, fein Teller 
und fein Gejdirr ohne eigene Schönheit 
jein wird, und jo mag dann die moderne 
Küche auf ihre Art wieder Bringerin der 
Stimmung fein, bis vielleicht — feiner von 
ung und unferen Kindern erlebt es — 
Öffentliche Speiferäume und Küchen die cin- 
zelne Hausführung erleben. 


* * 
* 


Einiges Wenige ſei nun, ſoweit es nicht 
ſchon im vorausgehenden geſagt wurde oder 
Eigentümlichkeit und ſo auch Beſitz des 
einen oder anderen Künſtlers iſt, über die 
Einzelheiten der Raumausſtattung gejagt. 
sch nehme die Gelegenheit wahr, noch ein- 
mal auf die Abbildungen aufmerffam zu 
machen, die fo gewählt find, daß fie 
praftifde Hinweiſe zu geben vermögen. 

Frühzeitig begann man die Wandtäfe- 
lung und Tünchung deforativ zu verwenden. 
Überall der nämliche Werdegang: fonjtruttiv 
Notwendige wird Schmud. Die Wand ge- 
winnt Leben durd) aufgehängte Trophäen, 
Waffen, bas Trinfgejdirr aus Zinn, Silber 
und Ton ift willfommencr Zierat. Kriege, 
die in ferne Länder führen, Ichren die Ger- 
manen Stoffe und Teppiche lieben. Gobe- 
ling, Webereien, perſiſche und ägyptiſche 
Gewebe bededen die nacte Mauer. Die 
Welt der Renaiſſance fennt die Tapete aus 
Stoff und Leder, das achtzchnte Jahrhundert 
liebt die Beipannung mit lichten Seiden 
innerhalb zierlich geichnörfelten hölzernen 


Tapeten. 


“m 


Abb. 124. Küche. Aus dem Mujeum für Kunit und Gewerbe in Hamburg. 


Rahmenwerks. Die BVervollfommnung der 
Tapete nimmt durch Buntdrud, Lithogra- 
phie, die Fähigkeit der Stoffimitationen 
zu. Wie man lernt, Gips zur Holswirfung 
zu bringen, jo erfahren die Herjtellungs- 
mittel jolche Bereicherung, dak gepreßtes, 
gefchnittenes und gejchnigtes Leder aus 
allerlei Material, Papiermaché, Linerujta 
u. ſ. w. verfälicht werden fann. Dies find 
die Errungenschaften des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Wiederum ijt dem neuen Kunſt— 
handwerfe ein Verdienjt zuzufprechen. Die 
wreude an der glatten Fläche ift entdedt 
worden. Es ift nun möglich, eine undeſſi— 
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nierte einfarbige Tapete zu verwenden, 
durch Frieſe abzujchließen, auf eine niedrige 
Holztäfelung aufzujegen. Die englijchen 
„Unie-Tapeten” find der erte Schritt ge- 
melen ` fie eignen fih aufs befte für ein- 
fache Räume, geben dem Auge eine treffliche 
Gelegenheit, unbeirrt von plumpen Pflanzen: 
Stiliftierungen oder gar anefdotijden Er- 
zählungen auszuruben, find der pafjendite 
Untergrund für Bilder, Wandbehang oder 
angenehme Füllung zwiſchen großen Möbel- 
jtiicfen. Doh hat fih unfere dekorative 
Beit, mit ihrer Luft am modernen Orna- 
ment, natürlich nicht auf die Färbung glatter 


St? 
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laden in jchön nitancierten Tönen und 
guter Ubereinftimmung mit dem Charakter 
Des Raumes bejchräntt — Die ganze Bunt- 
heit unferer Linienfunjt findet fidh in den 
Mujtern moderner Tapeten wiedergejpiegelt. 
Da ut der enge Anschluß an die Natur, 
Die zarte, zurüchaltende Stilijierung floraler 
Motive, Anlehnungen an Japaniſches; da 
ijt auf der anderen Seite die „reine Linie“, 
die gar nichts fagen, an feinen fremden 
Stimmungswert erinnern, jondern nur durch 
eine gefällige Form dekorativ wirfen will; 
man mag zur Erklärung diejer Abjiht am 
beiten an Mufifalijches erinnern, wo ja auh 
Tonfolgen ohne jede ſymboliſche Bedeutung 
Stimmungen im Hörer auslöjen Tonnen. 
Die moderne Tapete verlangt den modernen 





Abb. 125. 
Tapete, entworfen von Walter Leiſtikow. 
Ausgeführt von Adolph Burdardt Söhne in Berlin. 


Tapete. — Dede. 


Fries; und in der Tat haben fih ja die 
ftarfften Talente jchon mit Erfolg bemüht, 
einfache und harmonische Abjchlüffe fiir die 
Wände herzuftellen. Die Namen Otto Ed- 
mann, Walter Leiſtikow (Abb. 125), 
Bernhard Pankok, Hans Chriftianjen 
jeien genannt. Allegoriſches begegnet fich 
hier mit rein Deforativem, Blumenmotive 
mit Tierftilijierungen, Märchenhaftes mit 
Darftellungen der Alltäglichkeit, die zarteften 
Tine und Lichter werden abgelöjt Durch 
grele, eindringliche Färbungen. Die Wand- 
beipannung durch fojtbare Stoffe, alte 
Sammete und ſchwere Damajte, durd 
Malerleinwand und dices, warmes Leder 
bleibt natürlich ein ſchönes Mittel für 
reichere Interieurs. 


* * 
* 


Es erübrigt noch ein Wort über die Decke 
zu ſagen. Der ſchwere, prunkende Stuck, 
der ins Zimmer ragt, den Raum meiſt 
niedriger erſcheinen läßt, wird hoffentlich 
bald verſchwunden ſein. Meiſt ſcheint 
weißer Verputz das Einfachſte, Reinlichſte 
und vor allem zu jeder Einrichtung Paj- 
jendjte zu fein. Färbung in einem ab- 
gepaßten Tone wird immer leicht und billig 
herzujtellen fein. Und wer die Mittel hat, 
wird um Riinftler für deforative Degen- 
gemälde jebt weniger al3 je verlegen fein 
dürfen, fei e8, daß er Figurales wünjcht 
oder nur Farbenjymphonien, Ornamentales. 
Die gräßlichen Putti, Engerl und Amoretten, 
Blumenfranze und Füllhörner der kunſt— 
begeijterten Zimmermaler wird wohl bald 
der Teufel, der bei der Vulgarifierung der 
Runjt auch fein Teil abbefommt, geholt 
haben. Die wiedergenugte Technik der Pa- 
tronenmalerei — jowobl für Wände, die 
man jtatt zu tapezieren jet gerne wieder 
tiincht oder „ſpritzt“, als für die Dede 
— ermöglicht e3 leicht, gute fiinjtlerijde 
Deffing mwohlfeil und zum Allgemeingut zu 
madhen. — Allein die Dekoration der 
Zimmerdede ift ja unter wieren Verhalt- 
niffen zumeift nicht in die Macht der Be- 
wohner gegeben; wir wohnen ja fajt alle 
in Mietwohnungen, wer weiß wie lange oder 
furze Beit, und wir müffen froh fein, eine 
halbwegs erträgliche, fejte Dekoration von 
Korridoren und Zimmern vorzufinden. Nicht 
allzu viele werden e3 fidh gejtatten fünnen, 


Tür und Fenfter. 
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Abb. 126. Buntes Slasfenfter aus Favrile-Glas. Bon Louis C. Tiffany. 


Türen und Fenfter im Cinflange zur Farbe 
der Tapezierung, der Möbel und Stoffe 
jtreichen zu laffen, trogdem diefe Har- 
monijierung mett das dringlichfte Mittel 
zur Herjtellung eines guten Snterieurs ift. 
Allerdings muß gejagt werden, daß unjere 
Bauherren und Architekten, bejonders die 
Berliner, was die Innenausſtattung der 
neuen Häufer betrifft, recht modern gewor- 
den find. Es ift mit Vergnügen anzuer- 
tennen, daß den meift recht efelhaft äußer- 
lihen, progig überladenen und unehrlichen 
Faſſaden, den übertrieben fürjtlichen Stiegen- 
häuſern der „hochherrichaftlichen“ und „herr- 
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New Vorl. (Bu Seite 134.) 


Ichaftlichen“ Häuſer eine überrafchend an- 
genehme Innendeloration — mit einziger 
Ausnahme des Plafonds entipricht. 
Das Weiß in der Olfarbe ſowie im Mauer: 
anſtrich herrjcht vor, für die Fenjter ift die 
englijde Art der Teilung in zierliche Fel- 
der durch Holzitreifen beliebt geworden, die 
von außen wie von innen out wirft. Noh 
ind ja Bugenscheiben, wirkliche bunte Glas- 
fenjter und „Schmüde Dein Haus” — 
papterbeflebte Fenfterjdeiben — leider nicht 
baupolizeilich verboten. Gegen die Glasmale- 
rei an fih habe ich wahrhaftig nicht das ge- 
vingite einzumenden. Unter dem Einfluſſe des 
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amerifanijchen Glasfünjtlers Louis C. Tiffany 
und durch feine Erfindung des blättrigen, 
allen Lichtipiegelungen und Nüancen zugäng- 
lihen Favrile- Glajes (Abb. 126) hat diefe 
Hunt ja gerade in der legten Zeit einen un- 
gemeinen Aufſchwung nehmen Tonnen, Die 
Luft am Spiel der Farben und Lichter 
fann fih aufs befte dofumentieren. Künſtler 
wie Chrijtianien, Leiftifow, Eckmann, be- 
jonders der Wiener Koloman Mojer ver- 
mögen Nußerordentliches zu leiten. Dod 
muß bier der Sag gelten bleiben, daß nur 
das Allerbeite gut genug ift; denn eine 
ihablonenmäßig gefertigte oder gar aus 
billigem — von Ymitationen gar nicht zu 


Licht. 


durch — fozujagen — Hinüberwachſen des 
Holzes erzielt, die Füllungen werden in Felder 
geteilt oder verglajt. Buntes, mattes, ge- 
ripptes, gewetes Glas, Mejjing, Kupfer, 
Zinn und wiederum neben dem ſchweren Eijen 
das Silber, dienen als Material. Die Klin- 
fen, Schlüjjellöher und Tiirangeln geben 
Anlaß zu Neuformungen, fei e3 fonjtruftiv, 
jet e8 jptelerijd)-deforativer Natur. So ge- 
winnt durch die Belebung jedes Details, 
des Klingelfnopfes jo gut wie des Schlüffel- 
loches, der Raum ein Gepräge der Sorgjam- 
feit, der Eigenart. Wer jo viel Liebe und 
Arbeit — zur fremden muß fih bei der 
Wohnungsausſtattung immer eigene gejellen 





Abb. 127. 


jprechen — Material gemachte bunte Scheibe 
ijt fürchterlich, jchlagt einen ganzen Raum, 
{aft feine intime, zarte und ruhige Stim- 
mung auffommen und — ijt doch noch jo 
teuer, daß fie, der menschlichen Gewohnheit 
gemäß dem Preiſe, nicht der Wirfjamfeit nach 
zu werten, unentfernbar alles überdauert. 

Im eigenen Haufe wird man gerade 
durch die Verglajung, durch die Gejtaltung 
von Tür und Fenjter das Bejte erzielen 
fünnen. An die Seite der wundervoll ge- 
Ichnigten oder eingelegten Türen der Gotif 
und Renailjance treten Arbeiten, die Flächen- 
wirfungen ohne bildnerischen Schmud be- 
abjichtigen,, durch das Material, Maferung 
Des Holzes, die Linienführung und den Be- 
ichlag wirfen wollen. Die Verbindung der 
Türe mit dem Rahmen, der Mauerfläche, 
wird durch geneigte Flächen, Bänder, Kurven 


Leudterweibden. Zm Nationalmufeum zu Münden. (Zu Seite 135.) 


— auf die NAusjtattung feines Zimmers 
verwendet, der bleibt dann auch drin, ftatt 
im Kaffeehaus und in der Wirtsjtube zu 
figen. So erziehen die Interieurs ihre Be- 
wohner. 


* * 
* 


Niemand unterjchäßt heute mehr die 
Bedeutiamfeit des Lichtes für die Stimmung 
eines Raumes. Wir überwinden allmählich 
die Seiten, da jchwere Portieren, vielerlei 
Gardinen und Stoffe die Sonne ängjtlich 
abhielten; wir werden weniger lichtjchen. 
Sch will nichts gegen die Reize mandher 
Dämmerftunde jagen, gegen verſchwimmende 
Lichter. Allein man warte nur: der Abend 
bringt fie ohne unjer Butun, Herbſt und 
Winter und Frühling laffen auf dunfele 
Stunden nicht vergeblich warten. Gebt dem 


Der Ofen. 


hellen Tage, was des Tages ijt! So wer- 
den die Portieren jchmäler, die Farben der 
Borhänge Lichter und freudiger. Halbjeide 
und faltige Mouffeline dienen zur Verflei- 
dung des Fenſters; die janften, anmutigen 
Gewebe geben der Fajjade ihren bejonderen 
Reiz, fchiclen innen durch3 Zimmer wechjelnde 
Lichter; engliſche Einflüffe, Liberty, Indien 
wirfen da. 

Die größte Wandlung hat im Zuge der 
Sahrtaujende natürlich die Fünftliche Be- 
feudjtung gemacht. Weld) ein Weg vom 
Ollampchen zum eleftrijchen Leuchtfirper! Der 





Abb. 128. 
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beweglich fiir Schreibtijd und Bett — fin- 
den wir in taujend Zurichtungen die elef- 
trijde fühle Flamme. Das Kunjthandwerk 
regt jih, Leuchterweibdhen tragen eleftrijche 
Kerzen, wie fie früher fimple Unfchlittitangen 
trugen, PBerlmutterichalen, Glas und Stein- 
gut läßt man vom verborgenen Lichte durch— 
glühen. Man vermag nun das Licht zu 
verjtreuen, zu dämpfen, zu Fonzentrieren, 
wie es Laune und Geſchmack verlangt. Sei- 
dene Schirme, bunte bemalte Bergamente neh- 
men jegliche Grellheit, und die jchöne Frau 
lernt, ihre Schönheit — echt oder poudre 





Dedenbeleudtung aus geihlagenen Glasjteinen 
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unrubige Schein der Fadeln Teuchtete den 
Germanen, al jie immer noch eins tranfen. 
Kerzen, übrigens noch heute die ruhigjte und 
edeljte Lichtquelle, ſchimmerten über den Salons 
im Hotel Rambouillet und im Palais Royal, 
RKryftallfronen nahmen die Neflere auf, die 
Betroleumlampe war das bürgerliche Sur- 
rogat. Das gelbe unruhige Gaglicht wurde 
eine Offenbarung, die Zuleitung und Hand: 
habung der Lichtquellen wurde leicht und 
bequem. Das weiße Auerliht und die 
Elektrizität herrſchen jest, und jpielend be- 
dient fich der Wohnungsfünftler diejer Mittel. 
Hoch von der Dede, jeitlich von den Wänden 
aus Kandelabern, von fompliziert einfachen 
Lüftern aus Mejjing, englifdem Kupfer und 
Stoff, einzeln an Schnüren Herabhangend, 


de riz und rouge — ing rechte Licht der 
Elektrizität zu jegen (Abb. 127, 128; 136). 


x * 
* 


Einen ungemein wichtigen Platz in der 
Innenausſtattung, die man mit der Miets— 
wohnung übernimmt, hat der Ofen (Abb. 129). 
Im hiſtoriſchen Teil ift oft darauf hin- 
gewiejen worden, daß fih um Feuerftelle, 
Kamin, Küchenherd und Bauernofen die 
Wohnſtube gruppiert. Es ut im neunzehnten 
Jahrhundert nicht anders geworden. Wer die 
Mittel hat, wird immer noh im eigenen 
Haufe ein offenes Kaminfeuer am behaglich- 
jten finden. Yn der Stadt und bei mittleren, 
ja fogar recht guten Verhältnifjen bleibt dies 
ein felten erreichbares Ideal, Ofen und Zentral» 
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heizung treten in ihre Rechte. Nun — der 
Ofen (aus Kacheln, Fayence, in der ſchönſten 
Beit aus Porzellan, dann vom Gußeiſen bis 
zum gehämmerten Kupfer in allen Metallen) 
hat die Wandlungen der Stile in Form 
und Färbung aufs getreulichite mitgemacht. 
Er wurde ein Monumentalbau mit taufend 
fiquralen Felderdarjtelungen in Malerei, 
Glaſur und Relief in der Renaiffancescit, 
er wurde weiß, jchlanf und verichnörfelt im 
Parod und Rofofo, und die Körper der ſchö— 
nen und jündigen Göttinnen Griechenlands 
ſchmücken fo gut wie zierliche Schäferfzenen 
jeinen Bau. Er befam Bopfe fo gut wie 
die Raminuhren, er formte fih unter eng- 
Idem Einfluffe zum metallgezierten Kamin, 
er ſchwankte in der Efleftiferzeit ded neun- 
zehnten Jahrhunderts zwiſchen den Stilen, 
hilflos, plump, überladen. 

Nun maht man gerne rechtmwinklige 
einfarbige Ofen, baut aud) falfde Kamine, 
deren Feuer nicht mehr durch Holz, jondern 
durch Gas genährt wird. Cine rote Afbeft- 
ſchicht, geihidt angebrachte Metallplatten 
tdujden Feuer vor. Denn die neue Beit 
will — noc) Hemmen fih viele hygieniſche 
Schwierigkeiten entgegen — der Kohlen- 
und Holzheizung ein Ende maden. Da 
find Gas-, Anthrazit-, Petroleumöfen, deren 
Material und Form fih natürlich nach der 
Ronjtruftion zu richten hat, wenn auch einige 
gejdmadloje Schnörfel bedauerlicherweife 
zumeift für „Stil“ forgen foen. Bor 
allem aber ift die Zentralheizung da, durch 
Waffer oder Luft wird Wärme für das 
ganze Haus erzeugt und Durch leicht ab- 
jtelbare Vorrichtungen nad dem Wunſche 
des Augenblids verteilt. Gegen diefe tech- 
nische BVervollfommnung Gentiments, Die 
mohltuende Gemütlichkeit des Ofens anzu- 
führen, ift Eindlih, Poſtkutſchenromantik. 
Borläufig ift nur die Wirkung auf die Ge- 
jundheit und die Dauerhaftigkeit der Möbel 
nod von Ubel, und es bedarf nod) einer 
Vervolfommnung der Majchinen, um dann 
aber ohne Frage und radikal die Ofen aus- 
zujchalten. Lächerlich aber ift e3 Ichon Heute, 
falihe Kamine und Ofen in Bimmer zu 
Wellen und die Bentralheizung durch dieſe 
falten Prunkſtücke ausjtrömen zu laffen. 
Das heißt die Schäden nehmen, nachdem 
man fid) der Vorteile begeben Hat; denn 
die Wobhltat der fen war der warme 
Anblid des Feuers. Mit dem ift es aus. 


Teppiche. 


Die Unbequemlidfeit, ein von Anfang an 
veriperrtes (Gd im Raume zu haben, ein 
Stück Einrichtung, das gum Refte nicht paft, 
behält man finnlo3 bei. Daß die Ausitrahl- 
Wellen der Heizung Ddeforativ ausgezeichnet 
verwendet werden Tonnen. ift ja unzweifel- 
baft; Schon gibt c3 Fünftlerijche Verkleidungen. 


* * 
* 


Der Teppich ut der konſervativſte Teil 
der Wohnungseinrichtung, das iſt jclbjtver- 
ſtändlich. Denn die alten perſiſchen und 
türkiſchen Muſter ſind ſo ziemlich das 
Schönſte, was unſerer Väter und Ahnen 
Wohnungen enthalten haben. Und die deutſche 
Induſtrie Hatte ſich immer darauf beſchränkt, 
den fremdländiſchen Formenſchatz weiterzu— 
ſpinnen. So waren es natürlich die neuen 
Materiale, vor allem einfarbiger Filz, dann 
Linoleum, Baſt, Leinwand u. ſ. w., die dem 
modernen Innenarchitekten Freiheit zur Be— 
tätigung ſeiner künſtleriſchen Laune gaben. 
Die großen Teppichmanufakturen ſind ja 
dann natürlich auch dahin gelangt, die neuen 
Motive zu verwenden; alle die Fabriken, 
die früher Kaukaſier, Smyrna, Türkiſches, 
Axminſter, Brüſſeler u. ſ. w. eintönig mit 
hoher techniſcher Vollendung und ausgezeich— 
neten Stoffwirkungen herſtellten, haben nun 
mehr oder weniger Vorlagen von Eck— 
mann, Berlepſch, Chriſtianſen, 
Ubelohde, Behrens, Olbrich, Moſer, 
Huber und vielen jungen Kräften. Die 
ſchon erwähnte Scherrebecker Webereiſchule 
hat ſich mit ihren techniſch neuartigen Stücken 
raſch Ruf geſchaffen (Abb. 130—132). Ich 
möchte jedoch nicht verſchweigen, daß es mir 
bei weitem keine Todſünde erſcheint, in die 
allermodernſten Räume, unter Stühle, deren 
Schönheit ihre Bequemlichkeit iſt, einen 
alten kaukaſiſchen Teppich zu legen oder ſonſt 
irgend eine ſchwere, dicke, jeden Klang ab— 
tönende reichornamentierte Arbeit, auf die 
man gerne und mit tauſend Gedanken über die 
Vielfältigkeit der linearen Motive hinblickt. 


* * 
* 


Bildmäßiges hatte in der Innendekoration 
zu allen Zeiten ein kräftiges Motiv und Mittel 
abgegeben. Antike Wandgemälde, gewebte Dar- 
ſtellungen von heiligen und profanen Dingen 
(Abb. 133 u. 134), Gaſtmählern und Kriegen; 


Bilder. 


ſchließlich die Fresfe 
und das Tafelbild 
hatten immer Die 
Wand des Fejtraumes 
wie des intimeren 
Gemaches geihmüdt. 
Die Renaifjanceseit 
fannte bereits feinen 
Raum, in dem nicht 
ein goldgerahmtes Ge- 
mälde fih von dem 
Dunfeln Untergrunde 
von Sammet, Seide 
und Stoffbejpannung 
der Wände, von dem 
ihweren Schnigwerf 
derMöbel abhob. Die 
Bilder der Boucher, 
Watteau und Grenze 
find für den Begriff 
des Wohnungsitils ih- 
rer Zeit jo maßgebend 
wie die Märchenmale- 
reien von Schwind 
für die deutjch - fin- 
nige Zeit der zweiten 
Hälfte des neunzehn- 
ten Jahrhunderts. Wo 
Meifterwerfe mangel- 
ten, half man fih mit 
Kopien, Schülerarbei- 
ten, Dilettantereien. 
Die Landichaft, das 
Genrebild, das Blu- 
menftü und Still- 
(eben von köſtlich eh- 
baren Dingen durf- 
ten im Rahmen einer 
wohlausgeftatteten 
Wohnung nicht feh- —— 
len; von der Bildnis— 
kunſt, die teuere Men— 
ſchen feſthalten ſoll, 
gar nicht zu ſprechen. Der Kunſtwert be— 
rührt zu allen Zeiten natürlich nur den 
Kenner; die anderen bekümmern ſich um 
die dekorative Wirkung, die Füllung der 
Wand, den Schein des Reichtums und des 
ſo in Höhen der Kunſt gerückten Lebens. 
Irgend ein Bild aber will jeder in ſeinem 
Zimmer haben, und eine Mute der auf- 
einanderfolgenden beliebtejten Sujets gäbe 
eine amiijante Heine Gejchichte des Publi- 
fumsgejchmads ab. Napoleon, der alte Frig, 
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der Kaifer, die Glodt von Gravelotte ; 
Babys erfter Zahn, der Greijin lester 
Schritt; griechiiche Hallen, freie Götter und 
Göttinnen, Watteaus miid- fofette elegante 
Welt; jüße Präraffaeliten und wiederum 
alte Meijter — das wären fo einige Reihen. 

Die Räume, in denen Sammler ihre 
Schäße zu allen Zeiten jchön bewahren, 
fommen bier nicht in Frage. Das Bild 
als Wohnungsihmuf — ohne Rüdjicht auf 
feine abjoluten fünftleriichen Werte — ijt 
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in unferer Beit nun fraglich geworden. Un- 
nötig ift e3 zu jagen, daß auch Hier twieder 
joziale Urjachen für äfthetiihe Wandlungen 
da find. Zweierlei hat fidh begeben: der 
Wert Des Geldes ijt geringer, die Bediirfniffe 
ind größer, die Vielfältigkeit der Lebeng- 
forderungen ift weiter geworden. Und — dag 
Niveau de3 Gejchmads hat fih gehoben. Zen 
der Entwidelung des Publikumsgeſchmackes 
ijt Durd) Schulung der Schkräfte, durch Aus- 
Well ungen und vor allem durch öffentliche 
Galerien und Mufeen, nicht zum mindejten 
auh durch die flinfen und doch ciniger- 
maken getreuen SNuftrationen des Zeitungs- 
und Buchdruds eine Steigerung der äfthe- 
tijden Bedürfnifje eingetreten. Schon ift 
man in England fo weit, in Deutichland 
und Ofterreich nahe daran, lieber tein Ori- 
ginalbild überhaupt zu bejigen alg ein 
zweifelhaftes Stii eines Bilderhändlers, ein 
techniſch vielleicht nod) annehmbares Ding, 
aber „Kitſch“ ohne ſeeliſchen Inhalt, ohne 
jenen Hauch von Perſönlichkeit, der das 
Kunftwerf zum wunderfamen Ausdrud einer 
Menichlichkeit macht. Die falichen Van Dyd, 
Wouvermans und Diirers, die Münchener, 
Diiffeldorfer oder Wiener Anekdötchen und 
Gentimentalitaten will bald feiner beim Spei- 
fen, Arbeiten oder Plaudern mehr vor fih 
schen — und wahre Runjt ift dem Bürger 
leider oft unerjchtvinglich. Jn feltenen Jahren 
mag günftiger Zufall, gutes Auge und der 
Mut zum periönlichen Geſchmack e3 ja Der, 
beiführen, daß auch mit nicht allzu großem 
Aufwand das cine oder andere Gemälde 
oder mande Skulptur von fiinftlert}dem 
Range ertvorben werden fann und nun im 
Vereine mit einem guten Bildnis die rare 
Mandzier bildet. Sonft muß man fih mit 
anderen begnügen; doch ift e3 ein altes 
Geſetz der Evolutionen, daß wenn die frühere 
Art der Befriedigung eines Bedürfnifies 
verjagt, jogleich eine neue vorläufig adäquate 
da ijt. So hat die wunderbar fortgeichrittene 
Technik der reproduzierenden Künjte mannig: 
faltige und wohlfeile Mittel zum Wand- 
Ihmud gegeben: da find die Radierumgen, 
Lithographien, Heliograviiren, Photogravüren, 
Rhotographien, ſchwarz und farbig, einfach, 
auf große Flächenwirkungen bedacht oder 
auch Hein, zart, für den ftillen, aufmerf- 
jamen Bejdaucr der Einzelheit eine Freude. 
Die Werte Böcklins und Klingers fo out wie 
die Herrlichfeiten alter Mecijter, von Ren- 


Neproduftionen. — Rahmen. 


brandt und Raffacl, Botticelli und Tizian, 
aus fremden Ländern: de3 Gainsborough, 
Rojjetti und Burne-Jones wie Puvis de Cha- 
vannes und Manct — find jest um weniges 
Geld zu haben, und jeder tann für einige Mart 
nun über jeinem Schreibtifche eine Wiedergabe 
der Mona Kifa haben; die Technik ift Schon 
differenziert und zuverläffig, wird mit jedem 
Tage beffer und billiger. Schon find die de- 
forativen Wirfungen mancher farbigen Stein- 
Drude (wie die von Teubner & Vogtländer 
herausgegebenen oder die franzöfiichen von 
Riviere) fo ftarf, dak man wenig trefflichere 
Mittel zur malerifden Belebung ber Woh- 
nung angeben fann. So ift ein Schritt 
weiter zur Demofratifierung der Kunſt ge- 
tan, und gejellt die Photographie erft durch 
eine Erfindung, die ja über fur} oder lang 
eintreten muß, zu den Wirkungen von Licht 
und Schatten, Ton und Halbton, die fie 
ihon jest ganz wunderjam beherricht, die 
Wiedergabe der natürlichen Farben, jo wird 
bald die legte Schwierigkeit der Reproduf- 
tion als Wohnungsſchmuck — die fehlende 
Buntheit behoben fein. Natürlich 
wird der Wert des Driginalbildes nicht 
um eines Haare3 Breite verringert werden ; 
denn ein anderes ift c3, ein Stück Hand: 
Ihrift eines großen Meiſters vor fih zu 
haben, ein bejeeltes Werk, oder eine medha- 
nische Nahahmung. Und aud) der Gefühls- 
wert, daß diefe Schöpfung nur einem 
zugänglich ift, nicht Hunderten und Taujen- 
den, Reinen und Unreinen, VBerjtändigen 
und Toren, ift — gilt es Ausftrahlungen 
der Künftlerfeele — mehr al3 ein leerer 
Wahn, als cin Wnachronismus, cin Ata- 
vimus. 

Der Rahmen des Bildes Hatte von je- 
her eine hervorragende deforative Bedeutung. 
Nicht allzu felten ijt er prunfender, anjehn- 
licher, wohl auh Ichöner al die Füllung. 
Alte, nachgedunfelte Staliener, Die nur 
Schundbilder, Stiimpereien find, mögen ganz 
anftändig durch ihren goldenen Rahmen 
wirfen, das Schnißtverf edler fein als Die 
Pinſelei. Die Kunſt des Rahmenmachens 
iſt groß. Ein beſonderer Abſchnitt der Stil- 
gefchichte fpricht vom Rahmen, in dem fih 
natürlich jeder Stil verjuchte und ausdrüdte. 
So ift auch unferer Beit gegeben, am Kleide 
für die Reproduftion, Stih, Drud oder 
Vichtbild, Laune und Erfindungsgabe zu 
üben. Das Holz in allen Beizen, Bolituren 
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Aus dem RKunftgewerbe - Mufeum zu Berlin. 


und Ladierungen, Meſſing, Gips und De- 
malte Pappe geben ein gefügiges Material 
ab. Jedem Objekte fann man feine eigene 
Linie, Farbentinung verjtatten. Der Ge- 
ſchmack des Beſitzers, die Liebhaberfiinjte 
bemächtigen fic) mit gutem Rechte und Er- 
folge der Rahmungen. Noch ijt auch hier 
manches zu überwinden. Cine Heliograviire, 
die in Taujenden von Abzügen durch die 
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Welt geht, in einen jchweren und teueren 
Rahmen fteden, der fie vorerjt zerdrüdt und 
dann im reife maßlos erhöht, ift wider- 
finnig, fajt jo toll wie das Bild im Rahmen 
Durch Allegoriiches oder Ornamentales fort- 
zuſetzen. Man denfe vielmehr daran, die 
Blätter Häufig zu wechſeln, die Rahmen 
Danad) zu richten und fo in der Lage zu 
jein, dem Auge wechjelnde Bilder zu bieten. 
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Gerne und mit gutem Gelingen benugt man 
die Füllungen der Käften zum Einjchieben 
von Kunſtblättern und oft ift e8 gar nicht 
uneben, in der Täfelung der Wand VBorjorge 
zu treffen zur Anbringung von bunten und 
ihwarzen Blättern. Daß jeder Raum feine 
befondere Auswahl verlangt, braucht hier 
wohl nicht von neuem gejagt zu werden. 
* * 
* 


Bor den Gitterfenjtern der Burggemächer 
blühten Blumen in Töpfen; in den Städten 


Blumen. 


Höfe zeigen das nämliche Merkmal. Und 
im Hauje drin, im Wohnzimmer, in der 
guten Stube jteht der runde Blumentijd 
aus braunpoliertem Holze oder auch fojtbar 
aus bemaltem Porzellan gefügt. Wie viele 
Bilder zeigen diefe Szene voll Anmut, 
MWeichheit und Banalität, daß ein finnendes, 
liebendes Kind feine Blumen begießt . . . 
Hausmütterchen jchmachtet noch. 

Erſt das neunzehnte Jahrhundert Hat 
die blühende Blume beifeite jchieben wollen. 
Das Mafartbouquet ift deforativer, ift dauer- 
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hegten die Mädchen und Frauen die grünen 
Pflanzen, die fnojpenden Blüten. Gerne 
bejaß der deutjche Bürger, ob reich ob nur 
mit mäßigem Wohlitande gejegnet, feinen 
Garten beim Haufe oder auh vor dem 
Stadttore draußen. Yn die Stuben alter 
Miütterhen und griesgrämiger Hageftolze 
bringt der lebende Topf Strahlen des Lebens, 
und man erwedt in fih Bilder hausbadener 
Poeteret, denft man an folches. Alle ger- 
manijden Völker haben diefe ungemeine 
Liebe zu den Blumen; die alten Hamburger 
Häuschen, engliiche Cottages und tirolijche 


VBerjer-Teppid. Aus dem Kunftgewerbe - Mujeum gu Berlin. 
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haft, foftet feine Mühjal. Als ob nicht 
eben das das Beite und Wertvollite am 
Blumenfultus wäre, daß er die liebende und 
jorgende Hand verlangt, daß er eine jtete 
Aufmerkſamkeit erzwingt und in ein intimes 
Verhältnis zur Natur fegt.  Taufenderlei 
entdeckt uns ein wachſender Goldladitod, 
und ſelbſt die abgejchnittene Blume im 
Glaje rückt der Natur näher, wedt Freude 
an der reinen matürlichen Farbe. Unſere 
Beit weiß das wieder. Nur in verftaubten 
Wohnungen, unter dem falichen Prunf der 
Väter Titten Mafartjtrauß, Papier- und Por- 
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Teppichentwurf von Prof. Olbrich. Teppichentwurf von Prof. Olbrid. 





Zeppichentwurf von Schlechter. ` Zeppidentwurf von Prof. K. Mofer. 


Abb. 132. Moderne Teppiche von 3. Backhauſen & Sohn in Wien. (Bu Seite 136.) 
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Abb. 133. 
Aus der Schule für Kunftweberei in Scherrebed. 


zellanblume — täujchend ähnlich! — ihre 
legten Tage. Vielerlei neues Gerät öffnet 
ih Heute den Blumen, die nun in feinem 
Raume mehr fehlen dürfen. Nicht zum min- 
beten hat aud) Alfred Lichtwarks Schrift 
„Mafartbouquet und Blumenjtrauß“ zur 
Verbreitung des Blumenjchmudes beigetragen. 
Vor allem aber fürderten fih gegenjeitig 
die neue Kleinkunſt und die neue Lieb- 
haberei. Zum Blumenfenfter und Blumen- 
tijd), den man jet gerne jchmal, vieredig 
und aus Kacheln gefügt macht, find die 
Kupfergeräte, die Glajer, die Borzellane und 
Steinzeuge gekommen. Solch ein glänzender 
Keffel aus Schön getriebenem Metall verlangt 
nach grünen Grajern, die herabhängen . die 
Wiejenduft bringen. Und ein metalliich 
funfelndes Ziergla von Tiffany, die Koſtbar— 
feit der Roftbarfei- 
ten im neuen Runit- 
bandwerf, fann erft 
alle Kräfte der Far- 
ben spielen laſſen, 
wenn eine jchlanfe 
Blume ihre ein- 
fachen Töne mit den 
fomplizierten Rei- 
zen des Glaſes ver- 
eint. Oder da find 
die Werke Gallés 
(Abb. 135), von 
manchem modernen 
Künſtler mode, 
ahmt, Marquetterie- 
glas in vielerlei Nü— 
ancen der Färbung 





Wandbehang — „Bänjemagd“ — von Otto Ubbelohde. 





Aus der Schule für Kunftweberei in Scherrebed. 


Die lebende Pflanze. 


verichmolzen, die auch 
alg Schmud jchon die 
Motive der Natur 
bringen: Gräſer und 
Wiejen, Himmel und 
Wald, dazu weile 
Sprüche, die alle eines 
predigen: Betet zur 
Mutter Erde! Dann 
gibt e  mancherlei 
Steingut und Stein- 
zeug mit ben mert, 
würdigiten Glajuren, 
Silbergeräte, Zinn, 
Orvit alles in 
neuen Linien, vieles 
anregend, und man 
geht jo in feinem 
Zimmer herum, jtellt Gräjer und Blumen 
in das eine oder andere Gefäß, prüft die 
Zujammenwirfung der Farben, übt das Auge 
und freut das Gemüt. Der eine jtellt Beil- 
chen in fein Glas, der andere Wiejenkfraut, 
der blutrote Rofen der Liebe und jener duf- 
tenden lieder. Und unjere Mädchen jtellen 
nicht mehr auf den Tijch die duftenden Re- 
jeden, fie halten e8 mit der weißen Lilie, der 
verzehrend ftarfen Tuberoje und blauen Orhi- 
dee, diefem Kinde der Kunft, dem neuen Sym- 
bol des Raffinements. 


x * 
D 


(Zu Seite 136.) 


Bor faum zwei Jahrzehnten erregte eine 
Brojchiire unfäglich viel Aufjehen, faft eine 
Revolution der Geifter. Sie hieß „Rem— 
brandt als Erzieher”, und ihr Wefentlicdjtes 





Abb. 134. Wandbehbang — ,‚Froſchkönig“ — von Otto Ubbelohde. 


(Zu Seite 136.) 


Die neue Renatjjance. 


war: Die Befreiung von der abjoluten 
Wiſſenſchaftlichkeit. Statt des Gelehrten 
jole der Künjtler die Formen des Lebens 
beherrichen, nicht Crfenntniffe folle man 
jammeln, fondern Gefühle, Schönheit. Diejes 
Heft fiindete, daß die Beit vorbei fei, da 
Wiffen und Bildung das Nämliche bedeuten. 
Ziele Schrift war eines jener Blätter, 
die damals in die Welt zu fliegen begannen, 
um die neue Kultur zu fünden, das neue 
Sahrhundert einzuleiten. Andere Männer 
hatten vorher ähnliches in Wort und Tat 
ausgedrückt, und nun flog auch das Wort 
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der nämlichen Sehnſucht: nah Harmonie 
des Lebens. 


x * 
* 


Daß heute die Kunſt wiederum im Mittel— 
punkt des Volksintereſſes ſteht — daran 
zweifelt keiner. Sie iſt nun nicht mehr 
ein Luxuswert für Satte oder Studien— 
objekt dürrer Gelehrter — ſelbſt die här— 
teſten ökonomiſchen Kämpfe werden dem 
Arbeiter nichts von ſeiner eben erweckten 
Kunſtfreude nehmen können. Die Schönheit, 
die Kunſt als Erziehungsmittel iſt neuent— 





Abb. 135. Ziergläſer. 


Bon Emile Gallé in Nancy. (Zu Seite 142.) 


Mus dem Hohenzollern - Kunjtgewerbehaus, H. Hirihwald, ©. m. b. H., in Berlin. 


von der neuen Renaifjance unjerer Beit auf. 
Huert war e3 vielleicht ein Spottwort gewejen, 
von den jpöttiichen Lippen eines Klugen 
und Alzuflugen gefommen, und dann ereig- 
nete fich wiederum das Gueuſen-Schickſal: der 
Hohn ward zum rette Noch ſchwimmt 
ja alles. Noch darf man nicht mit Feten 
Tönen von einer wahrhaftigen Erneuerung 
und Beredelung der Lebensformen jprechen; 
und doch ift (hon das eine gejchehen: das 
Bedürfnis nach einer einheitlichen Kultur 
ift da. Das heftige Verlangen nach der 
Natur der einen und die Beitrebungen der 
anderen, jede Lebensäußerung zu ftilifieren, 
aus unjerem Leben ein Kunftiverf zu jchaffen 
— beide Forderungen find der Ausdruck 


Det worden. Hier muß die Kulturarbeit 
Des zwanzigjten Jahrhunderts wuchtig und 
doh mit den feinften Fingern anjegen. 
Denn Runjtfreude ijt Lebensfreude. 

Noch haben wir ja feinen künſtleriſchen 
Stil. Er bildet fic) nunmehr erft, Eryitalli- 
fiert fic) aus den eigenfräftigjten und frucht- 
barjten Darbietungen unjerer Zeit heraus. 
Das Wejentlicite aber wird wohl fein: 
daß die neue Hunt nicht für die wenigen 
allein ihre Herrlichfeiten bewahren wird, 
jondern in taujend und abertaujend Um- 
formungen und Abjtufungen jedem das Seine 
ichenfen wird. Sollte der Kampf nur da- 
hin gehen, für drei Tugend Millionäre jeder 
Stadt feinere und harmoniſchere Interieurs 
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zu jchaffen, dann ware e8 ein eitles Tun. 
Das Ziel der Volkskunſt liegt vor unjerer 
Beit. Ich nehme dies aber — es ift ein Un- 
glüd, daß man dies ausdrüdlich fagen muß 
— nidt fo, daß Kunjt und Kunftgewerbe 
Demofratifiert und jchablonifiert werden 
jollen. Gerade durch die jchärfite Indivi— 
dualifierung wird man in der beiten Kunſt 
den Weg finden, dem Menjchen jeder Schichte 
innerhalb jeines jozialen Rahmens die Frei- 
heit des perjönlichjten Lebensgenufjed zu 
gewähren. Aus fih heraus alles entwideln, 
was fruchtbar für die Entwidelung und 
Genupquelle für das eigene Leben ift — 
das Heißt fih ausleben. ` Und daß man 
dies in künſtleriſcher Hinficht vermöge, 
darum bemühen fih die Beſten unter uns. 
Das Kunjthandwerf ift ein Weg zum neuen 
Stil des Lebens, zur neuen Kultur. Und in 
der Wohnung, des Menſchen Schickſalsgenoſſin, 
prägt fih all das aus, was die Zeit bewegt. 

Ein Blid geht über die Erjcheinungen, die 
gejammelt das neue Kunjthandmwerf aug- 


Der Weg in die Zufunft. 


machen. Eine ungemeine Bielfältigfeit der 
Motive fällt auf. Yn die Yrre gegangene Be- 
mühungen, übereilte Entwidelungen, ſchmerz— 
lihe Enttäufchungen, neue Hoffnungen, das 
Gefühl einer gärenden, bald weich-unficheren, 
bald ſtolzen Zeit, eines bunten, reich be- 
wegten Lebens erjteht. Verzweiflung und 
Keime neuer Hoffnungen find jtete Gajte 
unjerer Seelen. Vieles ringt fic) los, 
manches wird im Kampfe erjtidt, neue Be- 
mühungen bringen neue Gefahren, neue 
Pyrrhusſiege, neue fruchtbare Niederlagen 
— — — und ift auch diejer Generation 
Wirkungszeit vorbei, jo ift die Menjchheit 
wieder einen fleinen Schritt vorgegangen. 
Unjeren Augen ift dag Geleijtete unendlich 
vieles getvefen, die Arme wurden müde, und 
dann werden andere an den Toren pochen 
und uns verlachen, werden die fordernde, 
ftiirmende, fiegende Jugend fein und wir 
die Alten, Menſchen von vorgeitern. Das ift 
jo die ewige Melodie des Lebens. mmer 
und immer ertönt jie. 





Abb. 136. Leuchterweibchen von G. Gurſchner— 
Wien. (Zu Seite 135.) 
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